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  Für den Fremden



  mit den weltbewegenden Wanderaugen


  


  


  Prolog


  


  Am Ende des Tages zählt die Realität nicht mehr. Wir verlieren uns in den Irrgärten falscher Tatsachen. Wir sind nicht länger wir selbst, dieser Kampf kann nicht von uns entschieden werden. Du weißt es, ich sehe es in deinen Augen, wenn du neben mir liegst und dich daran erinnerst, wer Freund und wer Feind ist.


  Du weißt, es gibt nur uns an diesem Ort, zwischen tausend Grabhügeln ruhen auch unsere Seelen, gefangen im Schlaf und verflucht bis zur Verschmelzung. Manchmal fragen wir uns, ob dort noch jemand auf uns wartet, ob die Ordnung nach uns sucht.


  Doch wir finden keine Antwort, kennen die Wahrheit nicht und werden sie nie sehen. Wir wurden mit Blindheit geschlagen - und das ist gut so.


  Ich habe mir viele Feinde auf diesem Weg gemacht, viele Orte gesehen und doch ist nirgendwo mehr Heimat für mich gewesen als in dir und deinen Augen. Du bist die weite Flur, nach der sich mein eingesperrtes Ich gesehnt hat - und dich zu bewandern ist viel schöner als das Zergehen.


  Am Ende des Tages zählt die Realität nicht mehr, weißt du? Der Winter ist wie der Sommer, die Nächte sind wie die Tage. Wir können nicht sehen, was vor uns liegt. Wir blicken immer nur zurück, erkennen nur das, was wir ganz sicher nicht haben wollen.


  Und manchmal, manchmal lernen wir und wissen, dass unser Wille nicht das Größte ist. Dass es Mächte gibt, die zerrütten und zusammenschweißen, was vereint gehört. Am Ende des Tages ist es der Kampf, der sich wiederholt, das Schicksal, das sich erfüllt. Und wir können nichts dagegen tun.


  


  Kapitel 1


  Wenn sie wie Blüten fallen


  


  Auf dem goldenen Schweif, den seine Augen mit sich ziehen, will ich mich betten und ihm die Wimpern müde küssen. Mein Name wie ein Flüstern in seinen gebrochenen, weichverzerrten Mundwinkeln. Avery, du scheinst so schön. Avery …


  


  Ich weiß manchmal nicht, wohin mich all das führen soll. Wo der Sinn ist, wenn die Welt im blutigen Koma schläft. Seit Ewigkeiten empfinde ich schon so, es fühlt sich unecht und fremd an und ich habe Angst, ganz zu vergessen, dass es auch anders sein kann.


  Dieses Leben ist nur ein gelebtes von vielen – alles andere entzieht sich meinem Wissen. Das ist alles, was sicher ist und sicher bleiben wird. Die Gewissheit, dass es auch einmal anders gewesen ist.


  Heute sehe ich den Tag nicht mehr verstreichen und lebe in der Nacht, denn sie ist das Einzige, das mich halten kann. Sie gibt Schutz, in ihr leben wir und sind so sicher, wie sonst an keinem Ort.


  Ich bin jung – und doch werde ich gesucht, gejagt und verfolgt. Sie alle denken, ich wäre giftig. Ich bin ein Keim von wenigen noch lebenden, und es gibt so viele Gründe, die mich zum Feind aller machen.


  Wir sind fragil, die schwächsten Teile des Universums, und wenn wir uns nicht verändern und die nächste Phase erreichen, wird nie eine Lösung möglich sein.


  Ich weiß noch, wie meine Mutter zur Asche wurde und mir versprach, wir würden uns wiedersehen.


  Und ich weiß noch, wie wir ihre staubigen Überreste auf unserem Land verstreuten und niemand weinte, alle träumten davon, selbst zur Asche zu werden - früher oder später – niemand will vergehen, ohne Zukunft zu schmecken. Alle streben wir nach Perfektion, nach dem Nachleben, nach der Wiederkehr.


  Regen schimmert auf den zerstörten Straßen der Stadt, in die wir uns geflüchtet haben, gleitet schwer von den Dächern und stürzt sich aufgebracht zu Boden. Und ich blicke hinaus in die Nacht, meine Lider so furchtbar schwer, als würde mich eine innere Schwäche befallen, mir die Beine brechen und meine Kniescheiben aus meinem Fleisch drücken.


  Ich kann nicht atmen in diesem Augenblick, gefangen von Furcht und der Einsamkeit, die seit ein paar Stunden in der Wohnung eingezogen ist. Mein Blick gleitet wieder zu dem kleinen Wecker, der neben der alten, löchrigen Matratze steht und auf der die 23:46 festgewachsen zu sein scheint.


  Zu oft in den letzten zwei Stunden habe ich sie angestarrt und die Sorge klebt schon lang in meinen Augen und lässt sich mit den Falten meines billigen Pullovers nicht mehr raus wischen. Skar ist immer noch nicht zurück – und seine Abwesenheit löst pure Panik in mir aus, ich kann sie wie dicken Teer und giftig wie Quecksilber in meinen Venen kochen spüren. Nichts ist richtig, wenn er nicht hier ist.


  »Verdammt nochmal ...« Zitternd lasse ich mich auf die Matratze sacken und ziehe den Pullover über meinen Kopf, bis ich nichts mehr sehe, außer das trübe Grau mit weißen, flimmernden Punkten vor meinen Augen. Zitternd ruhen meine kalten Finger auf meinem Gesicht und ich denke, dass ich es nicht länger aushalte. Dass ich gleich meine doppelläufige Kurzbüchse nehme und mich vor der Tür postiere – in Erwartung der Häscher, die mich sicher finden werden.


  Wenn Skar nicht mehr zurückkehrt, werden sie mich töten, sie werden meine Knochen brechen und mich in die Abgründe schicken, ohne Hoffnung auf die Wiederkehr, ohne Hoffnung auf die Perfektion. Und es heißt, dass das die Hölle sein soll, dass außerhalb unseres Kopfes nichts existiert als Unbeständigkeit und Qualen.


  Unaufhörlich, das Zittern meiner Hände und meine Arme werden schwer, ich kann sie nicht länger über meinem Kopf halten und lege sie auf meiner Stirn ab, das Dunkel der einzige Schutz vor weiteren Panikwellen. Mein Kopf wird klarer, der Gedanke, mir eine Waffe zu nehmen, beruhigt mich.


  Ich könnte auch Skars Langbüchse schultern, die ist enorm veraltet aber leicht zu bedienen und mit einer Reichweite, welche die der Kurzbüchse überbietet. Dann würde ich hinausgehen und schießen, schießen und schießen und fliehen. Dabei weiß ich gar nicht, wo ich hin soll, wenn Skar nicht mehr da ist. Vielleicht würde ich auch warten, oder mich stellen. Beides jagt mir Angst ein, schnürt meine Kehle zu und würgt meinen Atem, bis ich japse und den Pullover endgültig von meinem Kopf reiße.


  Ich kann mich nicht entscheiden. Ich kann nicht denken. Skar soll wieder auftauchen. Stumm fixiere ich die Tür und bilde mir ein, Schritte zu hören, das Klacken der Hacken seiner löchrigen Lederstiefel, seinen schweren, alten Atem und vielleicht sogar sein geräuschvolles Lächeln. Eigentlich ist es eher ein Schmatzen und es regt mich sonst furchtbar auf, aber in diesem Augenblick wäre ich froh, es hören zu können. Was, wenn er wirklich nicht zurückkehrt? Er ist schon viel zu lang fort und doch kann ich mir nicht vorstellen, dass er sich hat erwischen lassen. Wieso bin ich auch nicht mitgegangen und habe ihm geholfen, neue Essensvorräte zu besorgen?


  Ich versuche, meine Gedanken zu lösen, sie auszulöschen und die Angst aus meinem Körper zu vertreiben, doch es will nicht funktionieren. Ich kann nur noch meine Furcht spüren und Gedanken, die wie Pfeile und hilflose Winde durch meinen Kopf wehen, gefangen vom Schädel, von Adern und Blut, Fleisch und Haut. Kein Entkommen, keine Ruhe.


  Der Morgen schimmert am Fenster wie ein Hauch greifbaren Glückes, als ich endlich vom Klang vorsichtiger Schritte aufgeweckt werde. Die Stille, die in der toten Stadt herrscht, erlaubt es mir, jedes Geräusch zu vernehmen - dabei sind sie leiser als ein fallendes Blatt und ich traue meinen geübten Ohren noch nicht einmal ganz. Atemlos richte ich mich auf, Schlaf in meinen Augen und mein Rücken schmerzend vom Liegen. Die löchrige Matratze unter meinem Körper bietet nur noch dürftigen Schutz vor dem kalten, aufgerissenen Betonboden, der unter alten Teppichflicken grau und voller Staub und Erde zum Vorschein kommt.


  Meine Muskeln und Knochen brennen und ächzen, als ich mich auf kämpfe und nach der altmodischen Pistole fingere, die unter der Matratze klemmt und wenig später kühl in meinen zitternden Händen liegt. Unsicher schleiche ich mich zur Tür und gehe hinter ihr in die Hocke. Meine Ellenbogen kneifen in meine Rippen, so fest drücke ich sie an meinen Körper und ich glaube, dass mein Kopf vor Anstrengung zerplatzt. Krampfhaft lausche ich den näher kommenden Schritten, die unaufhörlich auf die Tür zusteuern – so denke ich jedenfalls.


  Und da gibt das Holz auch schon nach und ich werde in Schatten getaucht, während das Licht des anbrechenden Morgens flackernde Punkte über den Boden tanzen lässt.


  »Nimm die Waffe runter, Mädchen«, raunt eine vertraute Stimme und die Tür findet zurück ins Schloss, während ich erschöpft zusammensacke und meine Gelenke ein unangenehmes Knacken von sich geben. Nur ein paar Sekunden lang schaffe ich es, mir diese Schwäche zu gönnen, dann schnelle ich hoch, meine Kleidung klebt hauchfein an der dreckigen Wand und meine Knie fühlen sich wund und missbraucht an, taub vom Hocken und schläfrig vom Liegen auf der Matratze.


  »Wieso«, zische ich und zucke zurück, als Skar eine kleine Ampulle aus seiner Westentasche kramt, in der eine träge Leuchtqualle schwimmt und den Raum erhellt. »Wieso hast du so lang gebraucht?! Ich … ich hab mir Sorgen gemacht.« Er dreht sich nicht einmal zu mir um, sein Rücken eine breite, männliche Wand und sein schütteres Haar bebt kaum merklich. Ich kann das Lachen in seiner Brust vibrieren sehen und dann dringt es auch über seine spröden Lippen. »Hey! Verdammt.« Ich stoße mich von der Wand ab und verpasse ihm einen Schlag auf den Arm, bei dem er innehält und mir sein breitflächiges Gesicht mit der groben Nase und den weit auslaufenden Augenbrauen zuwendet. Blut klebt an seiner Lippe und ich glaube Erschöpfung in seinem Gesicht aufblitzen zu sehen. Kurz und doch so irreal und als ich blinzele, ist es auch schon wieder verschwunden.


  »Hast dir Sorgen gemacht, hm, Ave?«, grunzt Skar und kratzt sich an der linken Schläfe.


  »Und wenn schon. Bist ja doch ganz gut zu gebrauchen«, antworte ich großspurig.


  »Süß.« Er tätschelt mir über den Kopf und ich stoße entsetzt seine Hand fort, während er lachend fort fährt. »Du versuchst wirklich, mich zu hassen, hm?«


  »Ich hasse dich nicht, dazu bedeutest du mir zu wenig.«


  »Ich hasse dich nicht, bla bla bla«, äfft er mich nach und lässt sich genüsslich grinsend von mir fortstoßen, doch seine Schulter zuckt leicht bei meiner Berührung und ich kann sehen, wie er die Lippen aufeinander presst.


  »Was ist? Hast du dich etwa verletzt? Hat dich jemand gesehen?«


  Ich weiß, meine Stimme klingt panisch, doch es gibt nichts, was mir mehr Angst macht, als dass sie uns finden, aufspüren und im Universum auflösen, als wären wir nichts weiter als Dreck, der noch am dunklen Boden kriecht und beseitigt werden muss. »Verdammt«, fluche ich, weil sein Schweigen Antwort genug ist. Er hat sich verletzt.


  Ohne ein Wort legt er seine schwere Lederjacke ab, die ich noch nie leiden konnte – viel zu altmodisch und unhandlich. Ich hingegen bevorzuge die engen Jacken und Hosen aus organischem Leichtmaterial, die sich wie eine zweite Haut an den Körper legen. Doch diese sind unglaublich teuer und wir werden zu leicht als Keime erkannt, als dass wir einfach neue Kleidung würden kaufen können. Außerdem besitze ich sowieso keine einzige Wertplexi mehr und wie viel Skar letzten Endes noch bei sich hat, weiß ich auch nicht genau.


  So muss ich mich also mit uralten Kleidern aus Polyester, mit verwaschenen Jeans und löchrigen Pullovern begnügen. Ich besitze nur eine Hose, die locker um meine Hüften hängt und lediglich durch den Gürtel Halt findet.


  »Ja, ich bin ein paar Häschern über den Weg gelaufen«, schnaubt Skar und ich sehe Blut, das durch einen Riss in seinem Hemd quillt und es dunkel mit Farbe rostigen Metalls färbt. Ein kleiner, rauer Schmerzenslaut entflieht Skars Lippen, als er sich des Stoffes entledigt und seine Hand dicht unter den Schnitt, der sich quer über seine Seite zieht, legt, als wolle er sich selbst stützen.


  »Oh scheiße«, murmele ich und sehe ihm mit einem unangenehmen Gefühl in der Magengegend dabei zu, wie er das Hemd zerreißt und damit die Wunde provisorisch verbindet. »Das wird nicht lang halten«, murmle ich nervös, doch er zuckt nur mit den Schultern.


  »Wen interessierts! Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Hol deine Sachen, wir müssen von hier abhauen.«


  »Konnten sie dir folgen?«


  Skar stößt bei meiner Frage ein grunzendes Lachen aus und zieht sich die Lederjacke wieder über, seine Bewegungen minimal eingeschränkt von der Wunde und ich glaube, er ist gut darin, sie zu ignorieren, auch wenn es nicht gesund erscheinen mag.


  »Ich hab sie erledigt, aber wenn wir noch länger warten, werden sie die Leichen finden und die Stadt hier filzen wie keine andere. Also mach hin und hör auf, Fragen zu stellen.«


  Die Falten in seinem eingefallenen, alten Gesicht verbiegen sich, als für einen Augenblick Sorge seinen Blick überdeckt und dann von Verbissenheit abgelöst wird. Ich wage es nicht, ein weiteres Wort zu sagen und eile stattdessen zur Matratze, um unsere Waffen aus den ausgehöhlten Löchern zu puhlen und die wenigen Habseligkeiten zusammenzusuchen, die noch in der Wohnung verteilt herumliegen. Ich stopfe sie in meinen Seesack, schulterte ihn und stecke meine eigene Pistole am Steiß in meinen Hosenbund, dort wo sie hingehört, immer griffbereit.


  Ich denke daran, dass wir in den letzten Wochen sicher gewesen sind und ich schon fast geglaubt hatte, dass diese verlorene Stadt uns länger würde beherbergen können. Doch wieder einmal habe ich mich getäuscht und so ist es immer seit meiner ersten Begegnung mit Skar gewesen.


  Es gibt eine Ordnung, die unser aller Leben bestimmt. Sie gewährleistet die Wiederkehr unserer Seelen.


  Ein jeder Mensch muss in seinem Leben vier Phasen des Seins durchschreiten. Wir sind alle Keime, wenn wir geboren werden, und wandeln vom Keim zum Splitter, vom Splitter zum Herzen und vom Herzen zur Asche.Niemand von uns weiß mehr, wie wir von einer Phase in die andere gelangen. Kismet, das Schicksal, hat uns vergessen lassen.


  Was ich weiß, ist, dass ich es in all meinen Leben bisher immer geschafft haben muss, selbst wenn ich nicht mehr weiß, wie, und meine Erinnerungen fehlen. Denn wenn man diese Phasen nicht alle durchlebt hat und einen der natürliche Tod in einer der ersten drei Stufen ereilt, wird einem die Wiederkehr verwehrt. Und ohne die Wiederkehr bleibt nur das Nichts. Der Tod. Die Hölle, wie die Menschen es einst genannt haben.


  Doch diesmal ist alles anders. Der Umbruch hat unsere Welt erschüttert und die Seelen der Nomaden haben die lang verborgene Wahrheit unserer unmittelbaren Zukunft offenbart. Zu viele Seelen überleben. Zu viele Seelen verstopfen das Leben, verkeimen und verpesten Städte, Häfen, Dörfer und Straßen. Die Wiederkehr gerät in Gefahr, die Welt, vergiftet von unserem eigenen Blut und den Resten unserer glorreichen Vergangenheit, scheint nicht zu überleben. Wir sind zu viele, zu kranke Seelen. Zu müde, arme Gebeine.


  Und so schwärmen seit einigen Jahren Häscher aus – Agenten der Clans und Geschlechter, die all jene Menschen vernichten sollen, die die Phase als Keim noch nicht hinter sich gebracht haben. Es heißt, dass wir die Gassen verschmutzen und den Lauf des Lebens stören. Ein Fehler im System – und plötzlich sind unsere Seelen nichts mehr wert.


  Es heißt, dass sich die Prophezeiungen ändern können, dass unser Planet, der seit über vier Milliarden Jahren existiert, einen Umschwung überleben wird, wenn wir denn Sauberkeit schaffen.


  Keime sind der Dreck, der Abschaum, wir halten das Leben auf. Kismet hat für uns keine Bedeutung mehr. Keime, wie mein Partner Skar und ich, sind auf der Flucht vor anderem Leben, suchen nach der Endlichkeit unserer Phase – und der Tod klebt uns an den Fersen. Das Nichts ist bis jetzt das Einzige, das auf uns wartet. Das Einzige, das gewiss ist.


  


  Kapitel 2



  Wohin schwere Herzen schlagen


  


  »Du weißt schon, dass diese Dinger nicht mehr fahren, oder?« Unruhig streiche ich mir meine weißblonden Haarsträhnen aus dem Gesicht, weil sie furchtbar nervtötend an meiner verschwitzten Stirn kleben. »Hey, hörst du mir überhaupt zu?«


  Ich lege meine Hände an die heruntergefahrene, staubige Scheibe des alten Blechautos und versuche, Skar besonders wütend anzustarren. Dass ich gar nicht gut darin bin, weiß ich, denn er ignoriert mich weiterhin völlig und fummelt an irgendwelchen Drähten herum, um die verstaubte Rostkarre zum Laufen zu bringen. Sie gehört noch zu der alten Generation der kombinierten Auto-Flieger. Wegen der hohen Unfallrate soll diese Art von Kombi jedoch nicht mehr produziert werden, stattdessen wird in den Städten Auto gefahren und auf dem Land gibt es meist nur noch Flieger und nicht einmal mehr richtig angelegte Straßen.


  Schnaubend stoße ich mich von der warmen Scheibe ab und gehe wieder meinem unruhigen Verlangen nach, die Gegend zu observieren, die rechte Hand fest um den warmen Griff meiner Pistole geschlossen.


  Ich weiß, es ist eine unglaublich dumme Idee, bei Tag aus der Stadt zu fliehen. Skar ist das höchstwahrscheinlich auch bewusst, doch was bleibt uns denn anderes übrig? Wenn wir Glück haben, finden sie die Leichen erst, sobald die Häscher wieder in der Nacht um die Häuser streichen und nach Keimen suchen.


  Wir müssen bei Tag fliehen, damit hätten wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite, das hatte Skar jedenfalls gesagt und mich aus der Wohnung gezogen.


  Und nun spannt sich vollkommene Nervosität und nackte Panik über meine Haut und Angst spielt auf meinen Knochen unangenehme Melodien. Das Beben meiner Glieder lässt mich nicht mehr zur Ruhe kommen. Und dass Skar es sich zur Aufgabe gemacht hat, ausgerechnet mit einem Auto zu fliehen, das so aussieht, als würde es jeden Augenblick in sich zusammenfallen, gibt mir absolut den Rest.


  »Wir können auch laufen«, drängle ich ungeduldig.


  »Halt die Schnauze.«


  »Halt du doch die Schnauze.«


  »Ich meins ernst. Geh mir nicht auf den Sack, klar?«


  »Fick dich!« Aufgebracht verpasse ich dem Auto einen Schlag, als wäre es dafür verantwortlich, dass Skar mich andauernd schlecht behandelt. Klar, er ist um einiges älter als ich und auch schon viel länger auf der Flucht, aber trotzdem bin ich nicht bereit, mich von ihm beleidigen zu lassen.


  Skars Kichern wandelt sich in den rauen Befehl, dass ich einsteigen solle, als der Wagen hustend anspringt und der Motor blechern schnurrt.


  Ich stolpere zum Beifahrersitz, kämpfe mich ins Auto und schlage die Tür hinter mir zu. Der herbe Geruch alten Schweißes und modrigen Schimmels steigt mir in die Nase und Übelkeit erfasst mich. Langsam rollt der Wagen an, während ich meine Pistole fest in meinen Schoß presse, aus Angst, sie fallen zu lassen. Weiße Punkte tanzen vor meinen Augen, ich glaube, mich jede Sekunde übergeben zu müssen, ohne die Übelkeit kontrollieren zu können. Sie kocht tief in meiner Kehle und will mir schon beim nächsten Herzschlag von den Lippen springen.


  »Shit. Kannst du … nicht etwas schneller f-fahren?«, stottere ich und halte mir die zitternde Hand vor den Mund.


  »Mensch, Avery, das Ding ist uralt«, murrt Skar mich an, ohne den Blick von dem sandigen, mit Unkraut übersäten Parkplatz zu nehmen, den wir im Schneckentempo passieren. Bei jedem Schlagloch wackelt das ganze Gehäuse und die Welt verschwimmt vor meinen Augen.


  »Ich muss … m-mich übergeben.«


  »Fuck.« Flüche auf den trockenen Lippen, tritt er endlich das Gaspedal durch und versucht, den Koordinator zu aktivieren. Seine Finger gleiten über die breiten, altmodischen Tasten, doch nichts passiert.


  »Skar«, jaule ich und meine Kehle brennt und juckt. Tief in meinem Zwerchfell kommt es mir vor, als würde mich jemand kitzeln. »SKAR!«


  »Halt die Fresse, HALT DIE FRESSE!«, schreit er mich an und reißt das Handschuhfach auf meiner Seite des Wagens auf. Keinen Moment zu früh, denn in hohem Bogen verteilt sich mein hauptsächlich flüssiger, stinkender Mageninhalt außerhalb meines Körpers. Ein Laut des Ekels entflieht Skars Lippen und ich wische mir verstohlen Tränen und Reste vom Mund.


  »Jetzt geht’s mir besser«, seufze ich und versuche, meine vor Scham brennenden Wangen zu verbergen. Als ich das Handschuhfach angeekelt zuklappe, fallen mir die Spritzer an der dreckigen Scheibe und dem Armaturenbrett auf - meine Lider kribbeln.


  »Na super«, ächzt Skar und lenkt den Wagen zwischen den Trümmern einiger Hochhäuser hindurch. »Wenigstens eine kann sich drüber freuen.«


  »Halt die Fresse.« Ich schlucke und versuche, das Brennen in meinen Augen fort zu blinzeln. Zu ignorieren.


  Ich will mich nicht so fühlen, als würde ich mich dafür schämen müssen. Als würden seine Worte mich verletzen. Ich darf ihn nicht an mich heranlassen, das habe ich schnell lernen müssen.


  Einfach nur anpassen, ihm folgen und weiterkommen. Ich konnte schließlich nicht allein fliehen. »Ich hab ja gesagt, dass wir hätten laufen sollen. Nicht mal der Koordinator funktioniert, was?«


  »Willst du jetzt etwa auch noch meckern?« Skar funkelt mich kurz von der Seite an und zieht einen verächtlichen Mund.


  »Weißt du, ich hasse es, dass du mich wie Dreck behandelst.« Ich weiß nicht, wieso ich das gerade jetzt sage, doch es ist mir egal. Soll er doch wütend werden und uns gegen die Trümmer fahren. In diesem Moment ist es mir wirklich scheißegal, ob uns die Häscher finden. »Und der Wagen ist eine scheiß Idee! In der Stadt mag es ja gehen, aber wenn wir hier raus wollen, sind wir die beste Zielscheibe.«


  »Ich hab nicht vor, den Wagen lang zu behalten. Aber die haben eben Wärmemelder am Ausgang der Stadt deponiert, die müssen wir irgendwie umgehen.«


  »Ach ja, und wie?«


  »Mit dem Koordinator. Echt mal, weißt du eigentlich gar nichts?« Wieder ziehen sich seine Mundwinkel nach unten und ich zucke mit den Schultern.


  »Ja, scheiße, dass er nicht funktioniert, was?«


  »Der muss durchgebrannt sein.« Skar runzelt die Stirn und tippt wieder akribisch auf der Starttaste des rot blinkenden Koordinators. Kein blaues Blinken, offline-Modus. So ist das eben mit den alten, vor Ewigkeiten aussortierten Automodellen. Das Sonnenlicht, das sie aufnehmen, soll dauerhafte Energie gewährleisten, vor allem in diesem sonnigen Staat, in dem wir uns aufhalten, waren sie vor Urzeiten einmal unglaublich populär.


  Doch jetzt ist das Auto so alt, dass es eine Art Hitzschlag erlitten haben muss, so lang steht es sicherlich schon in der Sonne der toten Stadt.


  »Scheiße, Mann«, flucht Skar und macht eine Vollbremsung.


  »Was jetzt?«, frage ich panisch, als er aussteigt und die Tür laut zuknallt, ohne meine Frage zu beachten.


  Ich sehe seinen Rücken hinter dem staubigen Fenster und das Licht der prallen Sonne, das über seine Schultern leuchtet und in meinen Augen brennt. Blinzelnd lege ich meine Hand schützend über meine Augen, Schweiß verschmiert unter meinen Fingerkuppen. Ein paar Sekunden tief durchatmend warte ich im Wagen. Unschlüssig, ob ich aussteigen oder sitzen bleiben soll, doch wieder ist es Skar, der mir diese Entscheidung abnimmt. Seine Schultern zucken, ich sehe, wie er die Lippen fest aufeinander presst und dann mit der Hand wieder die Türklinke sucht.


  Langsam zieht er an ihr, sodass ich für einen kurzen Augenblick nur seine groben Jeanshosen und das ausgeleierte, beschmutzte Shirt, das um seine breiten Schultern spannt, sehen kann.


  Schließlich lässt er sich zurück in den Fahrersitz sinken und seufzt, die grau melierten Schläfen schweißnass und mit verzogenen Augenbrauen, als hätte ich jeden einzelnen seiner Nerven überreizt.


  »Ist alles okay?« Im gleichen Augenblick frage ich mich schon, wieso ich überhaupt so umsichtig frage. Doch ich fühle mich, als wäre ein »Verzeih mir« angebracht, ein »Ich meinte es nicht so«, doch das »Hab dich doch nicht so« liegt mir stets viel mehr. Ich presse meine Lippen fest zusammen, damit meine Frage auch das Einzige bleibt, was an seine Ohren dringt. Er nickt knapp und noch ein paar Sekunden des Schweigens verstreichen, die ich damit verbringe, auf meine Pistole zu starren.


  »Okay«, räuspert sich Skar letztendlich und kratzt sich wieder am Kinn.


  »Folgende Auswahlmöglichkeiten: Wir fahren einfach durch und versuchen, den Koordinator zum Laufen zu bringen. Dann können wir das Ding auch zum Flieger umfunktionieren.«


  »Oder …?« Er schweigt kurz.


  »Nichts oder.«


  »Aber du hast doch von Auswahlmöglichkeiten gesprochen!«


  »Halt die Klappe.«


  »Ach, jetzt fang doch nicht schon wieder damit an! Ich hab deine Flüche echt satt!« Gereizt umfasse ich die Pistole fester mit den Händen, während mein Begleiter ein Gesicht zieht, als würde ich ihn einmal mehr auf eine Geduldsprobe stellen. Dabei habe ich bloß das Gefühl, keinen weiteren Fluch von meinen Lippen gleiten lassen zu können, denn mein Mund fühlt sich schon ganz taub an, während in meinen Ohren all die unanständigen Worte klingeln, die ich mir während der Flucht mit Skar angewöhnt habe.


  »Na gut. Die andere Möglichkeit ist, dass wir hier bleiben.«


  »Klingt wie ein Suizidversuch.«


  »Eben.« Er zuckt schnaufend mit den Schultern und ich höre ihn schwer und unregelmäßig atmen. Es ist furchtbar stickig in dem Wagen, der Geruch von Erbrochenem steht in der Luft, ich spüre, wie mein Shirt an den Seiten kleben bleibt. Ein Jucken tanzt, die Hitze begleitend, über meine Wirbelsäule. »Also?«, fragt Skar mich und zieht eine Augenbraue in die Höhe – ich bin mir nicht einmal sicher, ob er wirklich Wert auf meine Meinung legt oder mir nur das Gefühl geben will, dass er es tut, auf jeden Fall zucke ich gleichgültig mit den Schultern, da ich dem Frieden nicht traue.


  »Ist es nicht offensichtlich?«


  »Dachte mir, dass du das sagst.« Mit einem breiten Grinsen versucht er, den Motor erneut zu starten, und diesmal springt der Wagen schon nach ein paar Sekunden wieder an. »Schnall dich an, wir haben keine Zeit zum Bremsen«, raunzt er noch, dann drückt er das Gaspedal durch und der Wagen ruckt unkontrolliert und mit wankelmütiger, von der Sonne gespendeter Energie ein paar Meter nach vorn.


  Mit konzentriertem Blick sucht Skar uns einen günstigen Weg zwischen den alten Trümmern zerstörter Plattenbauten und aufgerissener Betonstraßen hindurch. Mehrmals müssen wir kehrtmachen, weil uns eine Sackgasse den Weg versperrt. Derweil versuche ich krampfhaft, den Koordinator zum Laufen zu bringen.


  Ein paar Mal flackert das Offline-Licht, doch immer wenn ich denke, endlich ein Signal des Systems zu bekommen, fällt das Gerät wieder aus und die rote Lampe grinst mir spöttisch entgegen.


  Ich werde hart gegen den heißen Kunststoff an meiner Seite gedrückt, als Skar ein paar scharfe Kurven nimmt und dann meine Finger vom Koordinator fortstößt, um selbst ungeduldig zu versuchen, ihn anzukriegen.


  »Pass doch auf, wo du hinfährst«, fahre ich ihn an, woraufhin er nur spöttisch schnaubt. »So bringt das nichts. Das schaffen wir nie.«


  »Quatsch, der brauch nur mehr Energie.« Und mit diesen Worten tritt er das Gaspedal wieder kräftig durch und flirrende Hitze rauscht an uns vorbei, während ich fest in den Sitz gepresst werde. Ich weiß, er hat Recht, doch ich habe das bohrende Gefühl, dass der Koordinator trotz der Energie, die die Sonne uns geben kann, nicht funktionieren wird.


  »Vertrau mir«, murmelt Skar und ich erkenne ein Grinsen auf seinem Gesicht. Perfide und schon fast wahnsinnig.


  Schweiß glänzt auf seiner Oberlippe. Ich presse meine Hände an meine Pistole, kneife die Augen zu Schlitzen zusammen und hoffe, dass er weiß, was er dort tut, als wir uns klarer strukturierten, offenen Straßen mit dürrem, gelben Unkraut am Wegrand nähern. »Irgendwo hier müssen sie sein, irgendwo«, murmelt Skar vor sich hin und dann durchläuft unseren Wagen ein Ruck. Der Motor fällt aus.


  »Scheiße«, kann ich gerade noch sagen, das Dampfen des Wagens treibt Schweißperlen aus meinen Poren. Ich höre mein Herz laut in meiner Brust wummern und merke erst nach ein paar Sekunden, dass ich vor Angst die Luft anhalte, während Skar fluchend versucht, den Wagen wieder zu starten. Das Licht des Koordinators blinkt noch immer rot. Nichts als tiefes, flackerndes Rot.


  Ich kann sie hören, ebenso sicher wie das Rauschen meines Blutes. Ihre Sicherheitssysteme haben Alarm geschlagen, kaum dass wir ihre Thermogrenzen durchbrochen haben, und diese Geräusche mischen sich unter Skars wütende Flüche. Ich spüre Angst, die mein Gesicht vollkommen lähmt, als ich mich im Sitz umdrehe und zwischen Geröll und flirrenden Hitzestreifen die ersten, breiten, neuartigen Geländewagen ausmache. Sie glänzen wie aus dem Ei gepellt im gleißenden Licht der Sonne.


  »Scheiße«, stöhne ich und ein Schmerz jagt quer durch meine Rippen. »Scheiße.«


  


  Kapitel 3



  Manchmal weniger hier als sonst wo


  


  Unsere Seelen wandern über die Erde, leben, lassen sich treiben und zergehen. Ein Satz, den er besser kennt als jeden anderen. Den er tausendmal gehört hat, mal flüsternd, manchmal weinend, ab und zu lag er in einem Blick oder begleitete ein Seufzen. Oft wurde er nicht ausgesprochen und duftete doch in der Luft. Als wäre er eine Erklärung für alles, als stecke in ihm die Antwort aller Fragen. Als könne er die Dinge ändern.


  »Cash«, krächzt sie in den Transferhörer, er kann ihren vollen Atem hören. Schwer von Gedanken und unausgesprochenen Vorwürfen. Es klingelt in seinen Ohren, sein Blick geht starr aus der Frontscheibe des Jeeps, er lauscht und hört doch nicht hin, sagt nichts, bleibt stumm, bis sie denkt, dass er nicht einmal mehr anwesend ist. »Verdammt, Cash. Wir brauchen dich hier. Du kannst doch nicht … nicht einfach weglaufen.«


  Schweigen folgt und Cashs Lippen zucken, blutunterlaufene Augen, er will nicht sprechen. Sein Mund so fest verschlossen, dass kalkweiß gar kein Ausdruck mehr ist. »Ich weiß, dass du da bist, ich … ich kann dich doch atmen hören ... Komm schon, du … du kannst nicht einfach vor der Verantwortung … weglaufen, klar?«


  Cash will antworten, will sagen, dass er Ruhe braucht, doch noch immer fühlen sich seine Lippen taub an. Als wäre dies nicht sein Körper, als wären ihm seine Glieder und Organe vollkommen fremd. Er hört sie seufzen und schließt die Augen, das kaum hörbare Brummen des Elektromotors im Ohr. Und in einer flüssigen Bewegung schmeißt er den Transferer auf den Beifahrersitz und lässt sie weiterreden, ohne dass er noch zuhört.


  Wohin mit den Gedanken, den Vorwürfen, wenn sie ihn nicht erreichen? Die Stille in seinem Kopf ist so massiv und viel lauter als alle Worte, die seine Tante an ihn richten kann. Soll sie doch den Clan weiterführen. Soll sie das Erbe seiner Eltern schützen. Bei ihm ist es Leere, die seinen Körper bewohnt, seit seine Familie von ihm gegangen ist. Wenn nicht sogar weniger als das. Namenlos, dieses Gefühl.


  Seit sie zur Asche geworden und nicht zurückgekehrt sind, kommt Cash alles schwerer und sinnloser vor. Er kann sie nicht mehr spüren, sie sind nicht mehr existent und ein Schauer jagt bei dem Gedanken wild über seinen Rücken. Kribbeln über Wirbel für Wirbel, bis er einen erstickten Schrei ausstößt und die Wodka-Flasche fester umgreift. Beißende Bitterkeit auf seiner Zunge, sobald er einen Schluck nimmt und die Gedanken zu ersticken versucht. Als wären sie nicht wirklich existent, als könne er sie fort wischen wie alten Staub auf alleingelassenen Möbeln.


  Doch sie bleiben, setzen sich wie Zecken in seinen Kopf, lassen ihn keine Ruhe finden. Tränen brennen in seinen Augen, Bilder tanzen vor ihm auf und ab, Flecken, die zu Konturen, Armen, Schenkeln, Füßen werden. Seine Eltern, die streiten, sein Vater, ein seliges Grinsen, wutverzerrte Maske, grobe, verletzende Worte und dann Versöhnung. Trost. Vertrauen. Bruch. Leben.


  Dabei ist es nicht immer so gewesen, nicht immer haben sie sich als Asche fürchten müssen, sondern die Wiederkehr ersehnt. Nur jetzt, da diese Sicherheit fort ist, klebt Angst wie trübes Gift in den Augen aller.


  Frustriert setzt sich eine Verwünschung in seinen Kopf.


  Die Keime sind schuld, an ihnen klebt das Blut seiner Eltern, doch selbst der Hass bleibt nicht länger, als würde alles nach und nach wie Wachs von seiner Haut tropfen und eine vage Schicht der Taubheit zurücklassen.


  Cash fragt sich, wie er die endgültige Beerdigung überhaupt hatte überstehen können, ohne eine einzige Träne zu vergeuden, ohne sich eine Schwäche geben zu müssen. Das Verstreuen ihrer Asche und die Nachrichten, die die Nomaden mittlerweile durch die Weltgeschichte tragen - und die er anfangs als pure Schwarzmalerei, neuartigen Blödsinn abgestritten hat – jagen wild durcheinander in seinem Kopf umher. Es gibt Neuigkeiten und nun auch Beweise, dass sie nicht wiederkehren, kein Leben würden seine Eltern mehr mit ihm teilen. Und er kann es fühlen. Ihre Abwesenheit. Den endgültigen Verlust, wie er noch nie zuvor etwas mit solcher Gewissheit wusste.


  Zittrig kratzt er sich die Haut am Hals wund, als er versucht, den eng umschlungenen Halt der Krawatte zu lösen. Unglaublich, dass er sich in diesen fein geschnittenen Anzug gequält hat, aus welchem Grund denn bloß? Um zu feiern, dass sie nicht wiederkommen werden, dass er alles verloren hat? Familienhaus, Vertrauen und die letzte Sicherheit.


  Der Wagen nimmt schlenkernd eine Kurve, jede Abbiegung wird vom Autopiloten angesagt, beschriftet und strukturiert, die roten Fäden der eingebauten Straßenkarte ziehen sich über die Frontscheibe. Falsche Wege werden aussortiert. Bis Cash gar nicht mehr weiß, welches Ziel er überhaupt in den Koordinator eingegeben hat.


  Noch ein Schluck wird aus der Flasche genommen, der Wodka brennt vielversprechend in der Kehle und Wärme bringt sein Inneres zum Glühen, zum Zergehen, zum Glauben.


  Dann legt er den Alkohol endlich beiseite und müde Finger gleiten zum Koordinator, das Bild schwankt vor seinen Augen, als er ihn abstellt und selbst das Lenkrad übernimmt. Rapide senkt sich das Fahrtempo, das Dunkel der Nacht verformt sich zu Teerflächen und Balustraden.


  Er verlässt die überfüllte Autobahn so bald wie möglich, der Wagen macht kleine Schlenker und einen Satz zur Seite und Cash beißt sich konzentriert auf die raue Unterlippe. Träge blinzelnd, weil er die Straße kaum sehen kann, stiert er aus der gepanzerten Frontscheibe - und ein Leuchtschild, mit flimmernder Werbung an der Seite, teilt ihm mit, dass er eine der unzähligen Vorstädte erreicht hat. Die Straßen sind vollgestopft, schon an der nächsten Abbiegung bildet sich ein Stau. So nimmt er knurrend die nächstbeste Abfahrt, ein altmodischer Rastplatz ohne Selbstbedienung und Koordinationsplätze. Nicht einmal technische Parkhilfen sind vorhanden. Die alten Toiletten sind abgesperrt und versiegelt – hier hält eigentlich niemand mehr, um Rast zu machen.


  Cash lässt den Wagen langsam über den breiten Platz rollen, dann schaltet er seinen Motor ab und lehnt sich mit bebenden Gliedern im Sitz zurück. Seine Knie zittern, fühlen sich weich an, als hätte er gerade einen Triathlon hinter sich gebracht. Wenn Einsamkeit eine Krankheit ist, wieso kann er dann nicht an ihr sterben? Hat er sich doch schon vor Ewigkeiten mit ihr infiziert, trägt sie wie eine Maske, zweite, unverkennbare Haut. Ausgeburt der Verzweiflung und das Echo vergangener Zeiten zwischen seinen Schulterblättern. Allein.


  Atemlosigkeit – wenigstens für einen Augenblick. Starren und nicht wissen, wohin mit diesem Knoten in der Brust, der sich so fest und eisig um das Herz schließt.


  Schließlich schüttelt Cash es dennoch mit einem Ächzen ab und setzt die Flasche zurück an seine Lippen, um die letzten bitteren Wodkatropfen in seinen Mund gleiten zu lassen. Ein Knopfdruck, der das Kühlfach an seiner Seite aufspringen lässt und es dauert nicht lang, da hat er den teuren Gin hervorgekramt und schiebt sich träge aus dem Auto.


  Wie ein Seefahrer auf wiederentdecktem Boden schwankt er über den Asphalt, während sich die Tür des Jeeps automatisch schließt. Wankend stellt Cash seine Flasche auf der Motorhaube ab, nur um ein paar Meter rückwärts zu stolpern und dann in einem Anlauf ebenfalls auf das warme Blech zu springen.


  Seine Hände geben nach, flach wie eine Flunder liegt er dort und rappelt sich erst nach ein paar Minuten wieder auf, greift zur Flasche, die Autoscheibe im Rücken und die Nacht vor sich aufgetürmt. In der Ferne hängt der Smog der Stadt in der Luft, doch obwohl es hier schon wesentlich lauter ist als auf dem Land und im Hause seiner Eltern, ist es kaum vergleichbar mit dem Krach, der im wahren Zentrum der Stadt herrscht.


  Vor ein paar Stunden noch hat er nicht gewusst, ob er zur Universität auf dem Land fahren soll oder es ihn doch weiter fort, vielleicht an einen fremden Ort, zieht. Nur zuhause bleiben, an diesem früher bekannten und geliebten Ort, das wusste er, dass er es nicht können würde. Nicht länger stehen bleiben, nicht mehr denken. In der Universität wäre er nicht allein, sicher warteten tausende Mails und Holotransfers in Form von Beileidsbekundungen auf ihn und Felipe würde dort sein, ihn ansehen, ihn vielleicht sogar zu trösten versuchen.


  Nein, er kann jetzt nicht zurück an die Universität und es ist ihm egal, was seine Tante, die ihn dazu bewegen will, die Clan-Führung zu übernehmen, dazu zu sagen hat.


  So schnell wie der Morgen mit Nebel und Morgentau weckt, so geht auch der Gin zur Neige und die Gedanken schwinden. Sorgen, die kleiner werden, bis sie nur noch Schatten ihrer selbst sind und in seinem Herzen Nester bauen. Gedanken, die er vor dem eigenen Bewusstsein achtsam versteckt. Weil es alles bricht und ermüdet, wenn er denkt.


  


  Kapitel 4



  Kopf oder Zahl


  


  Die Scheiben beben und splittern, als uns ihre ersten Schüsse aus Thermopistolen das Blech zerkratzen. Angst bohrt sich in meine Venen.


  »Skar«, keuche ich und höre seine Flüche, erkenne seine Starre - bestehend aus verkrampften Händen und Panik - die eisig über sein Gesicht flutet. Er murmelt vor sich hin, ein paar Sekunden der Stille folgen, bis er weiter verbissen versucht, den Wagen zum Laufen zu bringen.


  Wieder verirrt sich mein Blick aus der getönten Heckscheibe, ich kann die Vibrationen ihrer Schüsse spüren, die jedoch aus der Entfernung noch nicht viel ausrichten können und die sie schon bald der Sinnlosigkeit halber einstellen. Wenn die dunklen Jeeps bloß nicht schneller als gedacht ihren Weg durch das Geröll der Stadt finden würden - wenn wir unseren Wagen nicht bald wieder zum Laufen kriegen, ist auch unsere Existenz in Kürze ein Fragment der Vergangenheit. Mir ist schwindlig vor Angst, ich kann nicht einmal mehr fluchen oder anspornen, so trocken ist meine Kehle. Zugeschnürt bis zum Kinn.


  »Was jetzt?« Panik hat meine Stimme eingenommen, breitet sich rasend schnell wie tödliches Gift im Auto aus – ein Blick zu Skar und ich weiß, dass auch ihn die nackte Todesangst erreicht hat. Dass er dasselbe fühlt wie ich, beruhigt mich keineswegs – es macht mich nur panischer, gehetzter und gibt mir das unabdingbare Gefühl vollkommener Hilflosigkeit.


  »Okay«, ächzt Skar hinter dem Lenkrad und seine Hände suchen weitere Wege, um den Wagen oder den Koordinator zum Laufen zu bringen.


  Doch das System hat längst versagt, keine Reaktion, obwohl die Sonne prall auf die Solarzellen knallt und mehr Energie als nötig in den Motor leitet – oder jedenfalls leiten sollte.


  Mein Schweiß tränkt den Autositz und meine Jeans klebt an meiner Haut, die kompensierte Angst jagt über meinen Körper. Plötzlich geht ein Ruck durch den Wagen. Schnaufen und Klappern ertönt, da springt der Wagen wieder an. Ein Schweißtropfen rollt von Skars Stirn, tropft auf das Lenkrad und ich kralle mich in meinen Sitz als er das Gaspedal fest durchtritt und das Auto einen jaulenden Sprung vorwärts macht.


  Staub wirbelt auf, fängt uns ein und behindert unsere Sicht, doch Skar sieht das als keinen Grund an, das Tempo zu drosseln. Im Zick-Zack lassen wir Geröll und trockene Straße hinter uns. Nichtsdestotrotz bleiben unsere Verfolger auf unserer Spur, fallen nur minimal zurück und ihre Schüsse gleiten über das schiefe Blech unseres Autodaches, bohren Dellen und kleine Löcher mit zerfransten Rändern in das Material.


  »Wohin jetzt?«, keuche ich und sehe Skar nur mit schief konzentriertem Blick die Schultern zucken.


  »Keine Ahnung. Weg, was sonst?«


  »Ja, aber wohin? Die holen uns doch garantiert- Aua, verdammte Scheiße.« Mein Kopf knallt gegen die Scheibe zu meiner Rechten, als Skar mit dem Wagen eine enge Kurve passiert. Hinter uns taucht aus dem Staub ein schwarzer Jeep auf, mit ebenso getönten Scheiben und quietschenden Reifen. Es klingt wie höhnisches Lachen in meinen Ohren.


  Dumpf suchtmichdie Furcht heim, ich ächze und keuche, ringe nach Luft und komme mir vor wie in einem schlechten Actionstreifen.


  Flucht kommt mir in diesem Augenblick so sinnlos vor, alles wirkt irreal auf mich, als müsse ich nur die 3D-Linsen herausnehmen und den Film ausschalten, um zur Ruhe kommen zu können.


  Innerhalb eines einzigen Wimpernschlages sehe ich nichts mehr, als würde sich ein Schatten über meine Iris legen, ein Schleier sobald die Wolken sich verdunkeln und wir über alte, aufbrechende Teerstraßen sausen, von Schlagloch zu Schlagloch springen. Mein Herz hüpft und mein Kopf wird furchtbar schwer. Hinter uns ist bis auf den aufgewirbelten Staub nichts mehr zu sehen.


  »Folgen sie uns noch?«, frage ich, weil es merkwürdig still geworden ist.


  Skar zuckt mit den Schultern und konzentriert sich auf die Straße. Der Koordinator funktioniert immer noch nicht und ich bin mir nicht einmal sicher, ob Skar den Funken einer Ahnung hat, wo wir überhaupt sind. Was, wenn wir gleich in das nächste Clangebiet fahren, in die Arme der Häscher?


  Sicher haben sie unsere Fahrzeugnummer schon längst an alle Zentralen weitergegeben, zur Identifikation – sie wissen alle Bescheid, halten nach uns Ausschau. Es ist ein Fehler gewesen, zu fliehen, denke ich und die giftigen Gedanken bescheren meinem Körper Übelkeit.


  Konzentriert greife ich meine Waffe fester und werfe einen Blick aus der Heckscheibe. Nichts als Dürre, gespaltene Straßen und verstorbene Natur breitet sich vor und hinter uns aus – in grauem Nebel verschwinden die letzten Schemen unserer alten Zuflucht.


  »Ich kann sie nicht sehen«, murmele ich und kratze meinen juckenden Haaransatz, der schon lange keine Pflege mehr erhalten hat.


  »Gar nicht mehr?« Irritiert wirft Skar einen Blick in den Rückspiegel und flucht dann leise und undeutlich vor sich hin. »Das ist kein gutes Zeichen.«


  »Sie können doch nicht einfach weg sein?!« Ächzend schiebe ich mich wieder auf meinen Sitz und schenke Skar einen fragenden Blick, den er gekonnt ignoriert. Seine trüben Augen zeigen keine Furcht mehr, während ich meine ängstlichen Ausbrüche nicht verbergen kann. »Meinst du, wir haben sie abgehängt?«


  »Unwahrscheinlich«, schnauft Skar – und im gleichen Augenblick sehe ich dunkle Kufen vor unserer Scheibe auftauchen.


  Innerhalb von Sekunden hängt ein knollenförmiger Flieger mit bewaffneter Besatzung vor uns und Skar tritt so heftig auf die Bremse, dass sich der Wagen quietschend dreht und ich in meinem Sitz gerüttelt und umher geschleudert werde. Ein Schlag an meiner Schläfe vibriert bis dicht über mein Ohr und Stille füllt meinen Kopf. Ich kann nur starr beobachten wie sie ihre Geschütze auflegen und unsere Scheibe zu tausend Splittern zerspringt, die unwirklich durch die Luft schweben und wie in Zeitlupe auf mein Gesicht zusteuern. Ein Schrei durchbricht die Taubheit und bringt mein Trommelfell zum Vibrieren, als Skar mich herunterreißt und schützend unter seinen Arm drückt.


  Ich spüre den Scheibenregen minimal wie ein entferntes Echo in meinem Fleisch und als ich bemerke, dass der Schrei aus meiner Kehle bricht, verstumme ich abrupt, die Hände dicht über meinen brennenden Augen.


  Skars Arm verschwindet und ich spüre den Wagen erzittern, als er die Tür mit Gewalt auftritt und mich mit herauszieht. Hinter der offenen Tür falle ich auf die Knie, meine schmerzenden Lungen verlangen bebend nach Luft.


  »Mist«, ächze ich, meine Stimme fühlt sich fremd an und ich spüre Glassplitter in meiner Seite brennen. Tränen springen unter meinen geschlossenen Lidern hervor und meine Waffe rutscht mir aus der Hand.


  »Skar?«, flüstere ich und spüre ihn als Halt an meiner Seite, während er an der Tür vorbei starrt. Ich folge seinem Blick und sehe den stoppenden Flieger – bewaffnete Häscher klettern heraus, ich kann ihre Waffen schwer in ihren Armen sehen und meine eigene, altmodische Pistole kommt mir vollkommen nutzlos vor.


  »Setz dich wieder in den Wagen«, befiehlt Skar mir mit fester Stimme und ich gehorche ohne zu zögern. Die Angst verweigert mir jegliche Kraft, um mich gegen seinen herrischen Ton zu wehren. Ich klettere in meinen Sitz, die winzig kleinen, Abermillionen Scherben ignorierend. »Okay, bring den Koordinator zum Laufen. Ich … kümmere mich um die Häscher.«


  »Aber ...«


  »Tu einfach was ich sage«, knurrt Skar und drückt mir meine Waffe wieder in die Hand. »Versuch‘s wenigstens, klar?«


  Ich nicke vorsichtig und konzentriere mich auf den Koordinator - Schuss- und Luftirritationen, flirrende Geschossdetonationen. Die Rufe der Häscher blende ich aus – so gut es eben möglich ist. Der Wagen bebt, ich spüre Tränen in meinen Augen brennen, als eine Hitzewelle dicht an meinem Ohr vibriert und die Tür aus den Angeln hebt. Skar flucht, richtet sich auf und zielt mit sicherer Hand auf die Häscher mit ihren dunklen Helmen. Der Flieger hat den Staub der Straßen aufgewirbelt und seine Insassen ausgespuckt, nun ruht er auf dem Teer, von unseren Kugeln unbeschadet.


  Ich wende meinen Blick wieder ab, rutsche panisch vom Sitz auf den Boden, um nicht Ziel der nächsten Salve zu werden. Der Sitz drückt gegen meine Rippen, das Atmen fällt mir schwer und meine Hände werden müde, während ich mit ihnen, ohne großen Erfolg, auf den Knöpfen des Koordinators herumdrücke.


  Da fällt mir das Kabel ins Auge, es sieht abgenutzt und locker aus – ich rüttele ein wenig daran, bis das Offline-Licht des Gerätes flackert. Ein Funken Hoffnung keimt in mir auf und ich drücke auf den Startknopf, sodass ein Ruck durch die Maschine geht; ein Schnaufen und lautes Piepen ertönen, sobald der Koordinator tatsächlich anspringt.


  Ich richte mich etwas auf und rufe nach Skar, der hinter der abgebrochenen Tür kauert, Hitzeschüsse bringen das Blech zum Schmelzen. »Schnell!« Sein Blick huscht gehetzt zu mir, die Maschine rotiert, unser Wagen zuckt und der Flugvorgang wird automatisiert. »Komm jetzt!«, schreie ich Skar an - mit einem Hechtsprung ist er auf meinem Sitz und klettert wieder hinter das Lenkrad, um es mit aller Kraft hochzuziehen und den Wagen anzuheben.


  Die Schüsse der Häscher gehen ins Leere und ich kann mit klopfendem Herzen sehen, wie sie ebenfalls zurück in ihren Flieger springen und ihn zum Laufen bringen – dieser übertrifft unseren Wagen um Längen an Technik, doch daran will ich in diesem Augenblick keinen Gedanken verschwenden.


  Zu hart pocht das Herz in meiner Brust und die Angst schüttet wie wild Adrenalin durch meinen zitternden Körper.


  Die Luft bricht durch die Glasscheiben und bringt den ganzen Blechwagen zum Vibrieren. Adern treten auf Skars Armen hervor, so verkrampft umfasst er das Lenkrad und versucht, uns in der Luft zu halten, obwohl die Schwerkraft das altmodische Ding wieder Richtung Boden drücken will.


  Ich kralle mich in meinen Sitz und erwarte jeden Augenblick den Absturz, als wir endlich eine konstant hohe Geschwindigkeit erreichen und in der Schräglage bleiben, ohne weiter zur Erde gezogen zu werden. Ein Seufzen verlässt die Kehle meines Partners und vermischt sich mit meinem verstörten Ächzen.


  »Haben wir ein Ziel?«


  Ein Schulterzucken erhalte ich als Antwort und beiße die Zähne zusammen, um keinen Laut der Schwäche zuzulassen. Der Wind reißt an meinen Haaren, bläst mir schrecklich ins Gesicht, ich muss meine Hände zum Schutz vor die Augen legen, wir werden durchgeschüttelt und ich unterdrücke die Übelkeit.


  Skar schreit gegen das Brausen und Pfeifen des Windes durch die halboffene Frontscheibe an.


  »Erst mal weg, und dann ...« Wieder Schweigen.


  »Ja, was dann?«


  »Eine weitere tote Stadt? Ich meine ...«, ich sehe aus den Augenwinkeln, wie er prüfend versucht, etwas hinter oder vor uns zu erkennen, doch nichts ist von unseren Verfolgern zu sehen, wir steigen höher und Wolken packen unseren Wagen in dunstiges Licht, »wir müssen die erst einmal abschütteln und dann … sehen wir weiter.«


  »Und weißt du wenigstens, wo wir sind?«


  »Hm, das werden wir gleich erfahren«, murmelt er nach kurzer Stille und ruft die Koordinationshilfe auf. Blaues Licht strömt durch den Wagen, ein geschlechtsloses Gesicht bildet sich vor uns, verpixelt und verwackelt, die Lippen zu einem kleinen Lächeln verzogen.


  »Willkommen«, begrüßt uns die neutrale Stimme und listet blechern verschiedene Menüpunkte auf, durch die sich Skar mit konzentrierter Miene wählt. »Sie – suchen – eine – Route. Route – wird – berechnet.« Ein kleines Piepen und eine rote Leiste folgen, nehmen das Bild ein. Mit den Fingern halte ich mich nach jedem Piepen pro Sekunde verkrampfter an meinem Sitz fest.


  Der Balken lädt und lädt und als ich einen unsicheren Blick in den Rückspiegel werfe, bestätigen sich meine Befürchtungen.


  Der Flieger der Häscher taucht aus dem Nebel auf, dunkel, flach und nicht halb so zerschossen wie unser veraltetes Gefährt.


  »Sieh nur«, keuche ich und packe Skars Arm, der mich mit einem unwilligen Brüllen abschüttelt und uns auf Kurs zu halten versucht, als die ersten Salven unsere Flugbahn durchschneiden und uns treffen. »Ihre – Route – konnte nicht – bzztsh-« und Stille, das rote Offlinelicht umfängt uns und Tosen füllt meine Ohren, bis ich Blut aus ihnen gleiten spüre. Wind peitscht uns entgegen, ich presse meine Hände auf die Ohren und höre meinen eigenen Schrei nicht, spüre nur, wie meine Kehle brennt und kratzt und trocken wird.


  Die Ränder meines Gesichtsfeldes färben sich gelb und blättern, knistern und werden alt und älter, weiß und weißer, als wir wie ein haltloser Stein gen Boden sausen. Getroffen und hilflos. Einmal mehr ohne Rettung. Und ich bin dankbar, als kühlendes Schwarz mich umfängt und meine Angst fliegt.


  


  Nichts bleibt in meinem Kopf bestehen, nichts außer weiter Stille. Trockenheit … taube Glieder, Sand knistert heiß auf meiner Haut. Rauch steigt mir in die Nase, lässt meine Augen tränen und reizt meine Geruchsnerven, bis ich niesen muss und Tränen unter meinen brennenden Lidern hervorspringen. Einen Moment lang bin ich orientierungslos, fast so als hätte ich ein wenig zu lang geschlafen und als wäre mein Kopf noch nicht wach genug, um Traumwelt von der Wirklichkeit unterscheiden zu können. Doch nur ein paar Augenblicke später kehrt die Erinnerung schon zurück, begleitet von einem fiesen Stechen in meiner Stirn und dem Gefühl, als wenn mein Körper durch einen Häcksler gejagt worden wäre.


  Raue Haut unter meinen Händen, meine Finger umkrallen eigenes Fleisch. Staub und Blut kleben auf meinem Körper, der von Kopf bis Fuß sticht. Es ist furchtbar hell, die Sonne knallt gnadenlos in mein Gesicht, ich spüre Blech und Plastik in meinem Rücken – ich vermute Splitter in meinem Fleisch, die bei jedem Atemzug Schmerz durch meinen Körper zucken lassen.


  »Verflucht«, huste ich und räuspere mich, bis sich der raue, Stimmen klauende Knoten in meiner Kehle wieder lockert. Dabei schlucke ich Schleim und Blut, dessen metallener Geschmack sich wie ein Mantel um meine Zunge legt.


  Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfe ich mich auf meine Unterarme und zucke zurück, als ich am Rande meines Bewusstseins Stimmen hören kann, jedoch kein Wort von dem, was gesagt wird, verstehe. Meine Ohren sind wie in Watte gepackt, ein nerviges Piepen lässt sich nicht verjagen. »Skar?«, wispere ich und strenge meine Augen so gut es geht an, um herauszufinden, wo ich bin – oder um überhaupt etwas anderes als verschwommene Schemen und gleißendes Licht zu sehen.


  Mehrfach blinzele ich, sehe wie der Boden schwankt und mein Schweiß Schlieren durch die Staub- und Ascheschicht auf meiner Haut schlägt. Wo bin ich?


  Ich halte den Atem an, um besser hören zu können und damit sich mein flatterndes Herz wieder beruhigt. Die Stimmen sind leiser geworden, sie scheinen sich zu entfernen, ich kann ein Knistern vernehmen – Feuer? - und leises Ächzen.


  Langsam versuche ich, wieder zu blinzeln und tatsächlich wird meine Sicht klarer. Der blasse, wolkenlose Himmel breitet sich über mir aus, wird durchzogen vom Licht der Sonne. Ein Himmel, der fast weiß ist und keine Grenzen kennt, er wirkt wie ausgetrocknet und hat nichts mit dem satten Blau meiner Heimat gemein.


  Er wirkt fremd und matt, ausgelaugt vom Smog der Städte. Der Städte? Das heißt ...


  »Oh, shit«, keuche ich und Tränen schießen vor Schmerz über meine Wangen, als ich mich aufzurichten versuche und meine Wunden sich dehnen und meinen Willen brechen. Das heißt, wir sind mitten in einer Stadt gelandet – ich bin mir nicht sicher, ob das positiv oder negativ sein soll.


  »Avery«, wispert eine Stimme in mein Ohr und mein Schrei wird von einer schmutzigen Hand gedämpft, die sich fest auf meinen Mund presst. »Shhh … ich bins.« Ich zapple erschrocken in Skars festem Griff und er jault auf, als ich seine Hand mit meinen Zähnen zwicke, damit er mich los lässt. »Autsch, verflucht …«, ächzt er – noch immer um möglichst leise Artikulation bemüht, »… du spinnst doch.«


  »Erschreck mich doch einfach nicht so, du Trottel«, murre ich und er legt einen einzelnen Finger an seine Lippen, die Augen eindringlich und konzentriert umherschweifend, um mir zu bedeuten, dass ich still sein soll. Ein paar Sekunden vergehen, in denen ich mich zu orientieren versuche und erst wieder zu Wort komme, als Skar sich ein wenig entspannt und nicht länger wie gehetzt die Gegend nach den Häschern absucht.


  »Wo sind wir?«


  »Auf jeden Fall nicht am richtigen Ort«, grummelt er als Antwort. Sehr kryptisch – ich schnaube und fange mir von ihm wieder einen tadelnden Blick ein. Doch das hört auch sofort wieder auf, denn wir beide sind zu abgelenkt von unseren eigenen Schmerzen, um uns weiterhin lautstark zu bekriegen. »Mehr Glück als Verstand, dass sie uns noch nicht gefunden haben.«


  Er deutet auf die Trümmer um uns herum. Schwere, feststehende Wände und ein fortgerissenes Dach sind zu erkennen.


  Ich sehe grauen Beton, zerrissene Tapeten und hier und dort Blech, das ich mit unserem Wagen in Verbindung bringen kann, doch … das Auto ist als solches nicht mehr im Geringsten erkennbar.


  »Was ist passiert?«


  Es fröstelt mich, doch Skar winkt nur ab und formt tonlos die Antwort: »Später.« Roh packt er mich am Arm und zieht mich zu den Überresten einer Treppe, die wir hastig hinuntersteigen.


  Fort von dem Gebäude ist in diesem Augenblick der einzige Gedanke – bevor sich die ersten Schaulustigen hier einfinden; bevor wir gefunden werden können.


  Skar drückt mich humpelnd in eine Gasse, die in Horrorfilmen wenig vertrauenerweckend gewesen wäre. Auf der verkehrsreichen Hauptstraße, die wir meiden, kann ich die Hybridautos leise schnurren hören.


  Uns bleiben lediglich die Gassen, da wir keine Kontaktlinsen mehr besitzen, um unsere Augen für andere unkenntlich zu machen – somit sind wir für jeden, der uns direkt entgegenblickt, als Keime erkennbar.


  Und in einer x-beliebigen, überfüllten Stadt verrußt und verletzt umherzulaufen, trägt sicher auch nicht gerade zur erfolgreichen Tarnung bei.


  Ich lasse mich willenlos von Skar mit zerren und während er mich hinter einen großen Müllschlucker drückt und mir bedeutet, mich nicht zu bewegen, sieht er sich um, schleicht durch die Schatten der riesigen Wolkenkratzer aus rotem Backstein und voller unzähliger, rostiger Feuertreppen. Kaum zu glauben, dass in solch einer Gegend Menschen wohnen sollen, doch tatsächlich scheint es in den Gebäuden nur so vor Bewohnern zu wimmeln, denn hinter mehr als nur einer zugezogenen Gardine sehe ich flimmernde Filmer und höre südländische Rockmusik durch die Wände dringen.


  In die Gasse reicht kaum Licht, wir sind in tiefste Schatten getaucht, der Himmel ist von den Feuertreppen versperrt und wird zu einem kleinen, weit entfernten Fenster, das zwischen den riesigen Gebäuden nur schwach aufblitzt und dessen Licht hier unten am Boden keinerlei Wirkung zeigt. Als ich Schritte und unverständliche Rufe in nicht allzu weiter Entfernung wahrnehme, taucht Skar überraschend an meiner Seite auf und drückt mich mit einer Hand in den nächsten Hauseingang. Stumm bedeutet er mir, keinen Mucks zu machen und kurz wird mir vor Angst mulmig zumute. Ich halte den Atem an - kalter Beton drückt mir in meinen brennenden Rücken.


  Erst nach ein paar Minuten werden die Schritte leiser und Skar atmet erleichtert durch, ehe er zur anderen Seite der Gasse deutet, auf der ein identisches Gebäude wie das, in dessen Hauseingang wir gerade stehen, in den Himmel ragt.


  »Dort. Siehst du die zersplitterten Fenster?«, raunt er in mein Ohr und ich zucke zurück, weil mich dieses unangenehme Gefühl packt, wenn er mir so nahe kommt. Es ist, als würde er einen Toleranzbereich überschreiten und mein Zurückweichen nur mit einem höhnischen Lachen quittieren, das bei jedem Blick in seinen Augen sitzt. »Für heute muss das reichen. Bei Nacht hauen wir hier ab.« Ich nicke und folge ihm unauffällig durch die Schatten und über die Straße. Niemand bemerkt uns, niemand sieht uns, denke ich – hoffe ich.


  Noch einmal blicke ich hoch zu eben jenen zersplitterten Fenstern, in mehrere Reihen zieren sie das Gebäude auf der linken Seite, während auf der Rechten Lichter brennen und dunkle Gardinen jeden Blick ins Innere erschweren. Alte, unbewohnte und wahrscheinlich sogar unmöblierte Wohnungen – nicht besonders sicher und unauffällig für unsereins, aber das Beste, das wir in diesem Moment finden können.


  Ich schlucke all die Zweifel und Ängste hinunter, versuche sie auf der Straße zu lassen und abzuschütteln, während meine Füße mich stolpernd und schmerzend tragen. Stufe um Stufe, Schleichweg um Schleichweg. Und ich denke, dass ich ohne Skar aufgeschmissen wäre, während er vor mir die Treppe hinaufsteigt, den linken Arm über der verletzten Brust seltsam angewinkelt und ebenso aufmerksam wie ich. Ich denke, dass ich ihn brauche. Selbst, wenn es mir absolut nicht gefällt.


  


  Kapitel 5



  Wir schwitzen Blut


  


  Flimmernd, die Schläge des Herzens in der Brust. Es hört nicht auf, pulsiert im Takt des Basses, der den Kopf frei pustet und keine überflüssigen Gedanken zulässt. Das ist genau das, was er jetzt braucht. Ruhe und Chaos zugleich. Einen Ort, um nicht allein zu sein, ohne jedoch Konversation betreiben zu müssen.


  Hier achtet niemand auf ihn, alle tanzen, reiben ihre knapp bekleideten Leiber aneinander, springen auf wackligen Knien zu den dröhnenden Elektrobeats und dem unechten Plasmalicht auf und ab. Vielleicht schmeckt so ein Stück Freiheit, denkt Cash sich und stürzt sich den nächsten Anisschnaps die Kehle hinab, bis es brennt und seltsam warm in seiner Brust wird. Bis er wieder etwas spürt, ohne jedoch etwas Echtes und Reales zu fühlen. Taub für all die Emotionen, für all die existenzialistischen Gedanken. Er will nur leben, überleben.


  Für einen Moment fühlt er nichts bis auf das Tanzen seines Herzens und den Synthesizer, der durch seinen Körper vibriert und in seinen Ohren glüht. Bis Gedanken schmelzen. Endlich.


  Vor ihm der Tod in Netzstrümpfen, blasses Fleisch und Augen wie die Lust selbst, doch sein Blick sieht durch sie hindurch, erfreut sich kurz an ihrem lasziven Lippenlecken und gleitet dann weiter, zur nächsten Bar, zum nächsten Drink, die Drogen pulsieren in seinen Blutgeäßen. Harmonie mit dem Beat. Himmel, wie ist das schön. Er weiß, es kann nicht gesund sein, seine Trauer in tausend giftigen Tropfen zu ertränken. Er weiß, dass es richtig wäre, zu seiner Tante zurückzukehren, doch er kann sich nicht dazu aufraffen, die Gedanken aufklaren zu lassen.


  Alles tut weniger weh, wenn die Welt vor seinen Augen verschwimmt und Wärme durch seine Glieder treibt wie ein ungewohnter Genuss.


  Fluoreszierendes Licht bebt über schwitzende Körper und geschlossene Lider. Plötzlich schwimmen Tränen in Cashs Augen, als der Alkohol in ihm all seine emotionsverstärkenden Kräfte freilässt. Er schafft es nicht, sie fortzuwischen, doch sie halten sich in den Winkeln seiner Augen und lassen seine Sicht ungenau werden. Der Knoten in seiner Brust umklammert den eigenen Atem, bis seine Rippen, wie nach einem Sturz, schmerzen.


  Sein Glas kippt ihm aus den Händen, die Stimmen verzerren an seinen Ohren, er hat das seltsame Gefühl, dass sein Herz rast und in jedem Augenblick vom Leben in Splitter geschlagen wird.


  »Scheiße, Mann, pass doch auf«, raunzt ihn eine Stimme von der Seite an, weil er taumelt und stolpert und der dröhnenden Musik endlich entfliehen will. In seinen Venen pocht es, seine Schläfen sind feucht, sein Gesicht glänzt nass vor Schweiß.


  Blind stürzt er aus dem Clubraum in einen dunklen Flur, Halogenleuchten werfen verzerrtes, buntes Licht in den Gang, die Wand ist mit schwarzem Stoff bespannt. Da, endlich findet er die Toiletten und das grelle, hier vorherrschende Licht zwingt ihn zum Verharren. Blinzelnd sieht er sein eigenes Ebenbild im breiten Spiegel, eine monotone, synthetische Stimme begrüßt ihn schwach und verabschiedet im gleichen Augenblick auch schon eine Gruppe junger Besucher, die ihn keines Blickes würdigen.


  Dann ist es still in den Toiletten und doch geht es ihm nicht besser. Übelkeit steigt ihm in die Nase, sein Bauch rumort und er springt zur nächsten Einzelkabine, um sich in die steril weiße Keramiktoilette zu übergeben.


  Von seinen Lippen tropfen Magensäure und Reste des Alkohols … dann würgt er nur noch Luft und ächzt und schnauft, während seine Kehle brennt als hätte in diesem Augenblick jemand ein Feuerzeug in seinem Rachen angezündet.


  Leuchtraketen tanzen vor seinen geschlossenen Augen, die Übelkeit versiegt und Leere bleibt.


  Wie in Watte gepackt fühlt sein Kopf sich an, dick und geschwollen und seine Ohren brennen wie Teufelswerk. Nichts ist richtig, denkt er. Er will nicht hier sein, will nicht denken, nicht einmal der Alkohol lässt den Schmerz vergehen.


  Er kann den Gedanken nicht ertragen, ein Leben einfach so weiter zu führen, obwohl nichts mehr wie früher ist. Alles hat sich verändert, jetzt sind die Menschen anders … und er kann diesen Wandel nicht miterleben, denn sein Herz hängt zu sehr an vergangenen Zeiten, an alten Erkenntnissen …


  »Ich kann nicht«, ächzt er gegen die Toilette und schafft es, sich aufzurichten, die Spültaste zu betätigen und den Deckel herunter zu klappen. Doch die Beine sind viel zu schwach, um das Gewicht seiner Gedanken, geschweige denn das seines Oberkörpers, zu tragen. Er knickt ein und hievt sich schließlich auf den Toilettensitz. Seine Knie zittern unaufhörlich, alles brennt und juckt unter seinen Lidern, er kann nicht aufhören.


  Der Revolver aus seiner Jackentasche findet schneller in seine Hand als er darüber nachdenken kann. Die Waffe ist altmodisch, ein Erbstück seiner Familie … und seit dem Tod seiner Eltern, dem endgültigen Tod, weiß er nicht mehr ohne sie aus dem Haus zu gehen. Schweiß an seinen Fingern hinterlässt Spuren auf dem Lauf des Revolvers …


  Was wäre, wenn das Ende etwas Einmaliges wäre? Was, wenn der Tod nichts Schlimmes ist?


  Wohin gehen unsere Seelen, wenn ihnen die Wiederkehr verwehrt bleibt? Fragen ohne Antworten, die sein Inneres zum Kochen, Glühen und Schreien bringen.


  »Ich kann nicht mehr, ich … kann nicht, ich kann nicht, ich kann nicht ...« Ein Mantra der Angst auf seinen Lippen, jedes Wort wie eine Pflicht, die ihm von der Zunge perlt. Er kann nicht aufhören und kalte Tränen schimmern unter seinen Lidern. Wie schnell man kontrollieren kann, ob die Pistole geladen ist, und so einfach ist es, sie gegen die Stirn zu drücken, sie zu halten und zu hoffen, dass das Leben endet. Dass es aufhört. Dass die Gedanken gehen, sobald der eigene Schädel platzt, von der Kugel durchbohrt wird.


  Wenn das Leben ihn auffressen will, kann er nur den Spieß umdrehen, er muss es beenden, bevor andere es für ihn in die Hand nehmen. Tränen und Stille.


  Du bist so schwach, höhnt eine lauter werdende Stimme in seinem Inneren. Vielleicht sein früheres Ich, sein eigentliches Ich. Vielleicht auch nur die letzte Ausgeburt des Wahnsinns. Und Cashs Hände zittern. Er ist das Leben, das nicht gelebt werden will, er kann seine Haut nicht mehr fühlen, will sie wie überflüssigen Staub abklopfen und abkratzen, doch sie klebt. Bleibt. Quält.


  »Ich will nicht«, keucht er gegen seinen Willen. Worte, die hinaus aus seinem Kopf und an die Oberfläche springen, seine Lippen verlassen wie Lügen, die zu Wahrheiten werden. Er will nicht mehr leben, obwohl er es wahrscheinlich noch könnte. Vielleicht … wenn er es nur weiter versucht … Und er senkt die Waffe, heiße Tränen feuchte Spuren auf seinen Wangen hinterlassend. Seine Mundwinkel zittern, alle Kraft pulsiert bedrohlich wie eine Giftnatter in seinem Körper, schießt hervor und er kommt auf die Beine, wirft den Revolver in die Toilettenschüssel, ehe er aus den Räumlichkeiten stürzt.


  Das Echo, als das geplante Mordinstrument und Erbstück in das Wasser plumpst, noch im Ohr. Der Bass vibriert durch den Flur, bringt den Fußboden zum Summen und die Wände scheinen auf ihn einzustürzen. Cash erstickt in all der lauten Musik, weiß nicht mehr, was er sich überhaupt gedacht hat. Wohin will er noch – wo kann er bleiben, wenn das Leben ihn jagt und nicht still stehen lässt?


  Doch die Antworten entziehen sich seinem schwachen Willen, er schafft es nicht, seinen eigenen Kopf zu kontrollieren. Ein Blick wandert zurück in den dunklen Club, zuckendes Licht auf tanzenden Körpern und die wartende Bar, doch er entscheidet anders, stolpert mit gesenktem Blick an den Türstehern vorbei, hinaus in die endende Nacht.


  Licht schimmert gräulich zwischen tausend anderen, gleich aussehenden Wolkenkratzern. Die lauten Geräusche werden zu einem nicht-identifizierbaren Rauschen und Cash presst sich an den ersten Menschen vorbei, die morgens umherschleichen, mit sich selbst beschäftigt und darauf bedacht, niemanden direkt anzusehen. Jedes Anrempeln bleibt unentschuldigt, niemand sieht auf, während Cash in eine Seitengasse stürzt.


  Sein Herzschlag rast in der mageren Brust, Schweiß steht ihm kalt auf der Stirn und die letzten Reste der Tränen werden vom nebligen Morgensmog der Stadt getrocknet. Nur Übelkeit bleibt, die der Alkohol fest in seine Leber gesetzt hat.


  Nicht einmal in der Seitengasse ist es wirklich ruhig, doch die Abfallgitter auf dem Boden, durch die der grauenvolle Gestank der Essens- und Verpackungsreste dringt und ihm entgegenweht, hält die meisten Leute fern.


  Es ist ein Wunder, dass hier in der Gegend überhaupt Menschen leben. Doch verfügbarer Raum ist teuer und kaum noch vorhanden.


  Angewidert verzieht der Magere mit dem schmutzigen, rabenschwarzen Haar seine Nase. Solch einen Gestank ist er nicht von seiner Heimat gewohnt … doch Zuhause … Heimat, das gibt es für ihn auch nicht mehr. So nimmt er bei jedem dieser Gedanken eine konsequente Korrektur vor, streicht beide Wörter, weil sie in seinem Kopf wie Gift brennen.


  »Übel?«, reißt ihn eine Stimme aus den Gedanken und ein unangenehmes Jucken tanzt über Cashs Wirbelsäule. Sein Blick zuckt hinauf und er muss nicht lang suchen, um die vertraute Gestalt vor sich zu entdecken. Dort sitzt er, mit kahl rasiertem Schädel und den breiten, voluminösen Augenbrauen. Sieht aus wie von der Hölle ausgespuckt, hat sich den Gossengestalten der Stadt angepasst, und nur die Krähenfüße im Gesicht verraten, dass dieser Junge wesentlich älter ist, als sein dürrer Körper und das spitzbübische Lächeln es vermuten lassen.


  »Was … willst du?«, fragt Cash matt, seine Lider gehorchen ihm nicht, sein Magen rumort und er wendet sich ab. Fieberhaft sucht er nach dem nächstbesten Ort, um in aller Heimlichkeit die Übelkeit aus sich herausbrechen zu lassen. Seine Sicht verschwimmt, nur aus den Augenwinkeln bemerkt er, wie der Kahlrasierte mit den Beinen schaukelt und mit den Sohlen seiner Schuhe spielerisch gegen das alte Gemäuer schlägt, auf dem er sitzt.


  »Hm, nach dir sehen?«


  »Damit du mich belehren kannst?« Nur noch ein Stöhnen folgt seinen Worten. Schwindel erfasst ihn, sein Kopf scheint zu bersten und Mageninhalt füllt seine Mundhöhle. Die Hand fest an die Wand gestemmt, einen Moment ohne Gedanken, bleibt der Schmerz.


  Er sitzt tief in der Kehle und die Nase brennt, ein paar Tränen haben es auf seine Wangen geschafft und vermischen sich mit dem klebrigen Schweiß.


  Das Erbrochene haftet an der Wand, seine Rippen drücken schmerzhaft den Atem ab und zittrig wischt er sich den Schweiß von der Stirn, ehe er sich endgültig abwendet und zurückschreckt, da Ephraim vom Fensterbrett hinunter gesprungen ist und nun an seiner Seite auftaucht. Urplötzlich und unangenehmer als jede andere erzwungene Gesellschaft.


  »Nun ja, mir macht dein Alkoholkonsum schon ziemliche Sorgen. Dir etwa nicht?«, fragt er und hält mit Cash Schritt, der energisch seinen Weg aus der Gasse auf die Hauptstraße sucht, in der Hoffnung, Ephraim würde sich von ihm absetzen, schließlich ist dieser absolut nicht der Typ für Menschenansammlungen.


  Ein Wunder, dass er ihm tatsächlich vom Anwesen seiner Eltern bis in die Stadt gefolgt ist – oh, und da ist der fiese, juckende Schmerz wieder, als er an seine Familie zurück denkt.


  »Ich wüsste nicht, was dich mein Alkoholkonsum überhaupt angeht.«


  »Cash, ich habe auf deine Eltern achtgegeben, das weiß niemand besser als du und natürlich mache ich mir Sorgen um dich.« Ephraim erhält lediglich ein lautes, verächtliches Schnauben … dann, nach kurzem Schweigen, schüttelt Cash noch den Kopf.


  »Das ist doch gar nicht deine Aufgabe. Hat meine Koryphäe etwa schon aufgegeben?« Bitterkeit in der Stimme, doch Cash horcht auf, als ihm lediglich Ephraims Schweigen antwortet. Hat er etwa … recht mit seiner Vermutung? »Doch nicht wirklich, oder?!«


  Allein der Gedanke, von nun an auf sich gestellt zu sein, wenn es um den Wandel durch sein Leben und somit durch die vier Phasen geht, wird Cash wieder übel.


  Auch wenn er seine Koryphäe, seinen Begleiter, nie selbst hat sehen können, so gab die vermeintliche Anwesenheit doch immer etwas Sicherheit.


  »Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: du bist kein besonders gut funktionierendes Menschenexemplar«, weicht Ephraim aus und strafft schließlich mit zusammengekniffenen Lippen seine schmalen Schultern. »Netter Selbstmordversuch übrigens.«


  »Ach, das hast du auch mitgekriegt?« Ein Wunder, dass er Ephraims Anwesenheit dabei nicht bemerkt hat. Ist er letzten Endes also doch dazu fähig, sich ebenso vor den Augen der Menschen, für die er nicht verantwortlich ist, unsichtbar zu machen. Cash kann sich noch gut an die Zeit erinnern, in der er und Ephraim sich verstanden hatten.


  Als Koryphäe seiner Mutter ist dieser schon vor Cashs Geburt ein Teil der Familie gewesen. Sicher, da er für seine Mutter verantwortlich gewesen war, hatte sie ihn nie erblicken können, die Verbindung hatte sie mit Blindheit geschlagen – doch dafür war jedem sonst in der Familie Ephraims unveränderliche Gestalt bekannt gewesen. Allen voran war Cash am besten mit ihm ausgekommen.


  Doch dies scheint mittlerweile der Vergangenheit anzugehören … vielleicht, seit seine Eltern tot sind … ganz sicher, weil Ephraim ständig versucht, ihn zur Rückkehr auf das Anwesen zu bewegen.


  »Drogen machen dich blind«, fängt er auch nun wieder damit an und Cash stößt einen entnervten Laut aus, bleibt aber stehen, die Hauptstraße nur noch wenige Meter entfernt und doch … wagt er sich noch nicht in den Tumult. »Du siehst nichts mehr, wenn du dich zudröhnst. Du denkst, es wird vergehen, aber das ist eine Lüge. Cash, deine … Familie braucht dich.«


  »Familie ...«, krächzt er tonlos.


  Der Besitzer der traurigen Augen blickt ins Leere, seine Hände zittern leicht, alle würden es sehen, doch sie schauen nicht hin. Niemand sieht mehr richtig hin in der Stadt, alle sind auf ihr eigenes Leben fixiert. Das ist es, was Cash an diesen Ort zieht. Sich auflösen in der Masse, nicht länger jemand Besonderes sein, weil er es keine Sekunde mehr zu ertragen vermochte.


  »Ich hab deine Mutter besser gekannt als jeder andere. Ich habe sie durch die Phasen begleitet und ...«


  »Sie hat dich nie wirklich gesehen, du hast ihr nichts bedeutet, Eph«, zischelt Cash, ihn einfach unterbrechend. »Sie hat dir genauso wenig Beachtung geschenkt wie ich meiner Koryphäe.«


  Schweigen tritt ihm hier entgegen. Betroffene Lippen, zurückgezogene, eingesunkene Schultern und Cash weiß – hofft - dass er Ephraim mit seinen Worten tief getroffen hat.


  Er soll ihn nur in Ruhe lassen, soll verschwinden, mit seinen Predigten und der Sorge. »Fahr doch zur Hölle«, setzt er noch hinten dran, dann ist er mit schnellen Schritten aus der Gasse entschwunden. Und Ephraim bewegt sich nicht, seine Brauen sind zusammengezogen, vielleicht sind dort Tränen an seinen Wimpern, vielleicht ist es lediglich eine Spiegelung der kleinen Regentropfen, die von den Dächern zu Boden stürzen. Ungeweinte Tränen sind um so vieles ungesünder als geweinte, denkt er und dreht sich fort, wird zu Schatten, zu Licht, zu Partikeln, zu … Nichts.


  


  Kapitel 6



  Nacht in spröden Venen


  


  Die ersten, vorsichtigen Schritte setzen wir in eine neue Wohnung, an einen neuen, unbewohnten und unmöblierten Ort.


  Die Fenster sind zugenagelt, alles ist dunkel und wir orientieren uns, ohne Licht zu machen, damit niemand unser unbefugtes Eindringen bemerkt. Wir sind so vorsichtig – und doch scheine ich nur noch aus Panik und Angst zu bestehen.


  Kein Flüstern verlässt unsere Lippen, noch scheint das Glück, entkommen zu sein, vage und vergänglich. Still schiebt Skar sich an die verbarrikadierten Fenster, durch die in schummrigen Streifen ein wenig Tageslicht fällt, und er kneift die Augen zusammen.


  Wir lauschen.


  In dieser Stadt ist es lauter als an jedem Ort, den meine Füße jemals betreten haben. Hier hocken die Menschen wie Tiere aufeinander, es gleicht fast einem Wunder, dass diese Gebäudehälfte leer steht und nur notdürftig verbarrikadiert wurde. Vielleicht wird es bald abgerissen und ein neues gebaut, überlege ich. Vielleicht wird es durch modernere, technisch aufgebesserte Hochwohnanlagen, in denen über tausend Menschen Platz finden, ersetzt.


  Ich sehne mich augenblicklich zurück in meine Heimat; jedes Mal vergleiche ich dieses Leben mit dem vor meiner Verbannung.


  Bevor wir Keime dafür verantwortlich gemacht wurden, dass allen die Wiedergeburt verwehrt bleibt. Bevor meine Familie begonnen hat, mich zu jagen.


  Mir kommt die Flucht aus der toten Stadt noch immer unwirklich vor, als würde jeden Augenblick ein Häscher durch die Tür stürzen und uns die gestohlenen Leben nehmen. Schwer atmend lehne ich mich an die Wand und lasse den Blick schweifen.


  Die Wohnung ist völlig leer und das Gebäude ähnelt vom Zustand her den Häusern in den verlassenen Städten. Alte Tapetenreste zieren die Wände, der Boden liegt frei und nackt vor uns, aufgebrochener Beton, wie ein Skelett. Eine Küche gibt es nicht, lediglich ein paar Löcher in der Wand – inklusive Überreste des Mobiliars und der Rohre - verraten, dass hier einst jemand gelebt hat. Ein türloser Durchgang führt in ein kleines Bad, das ich im Halbdunkel trotzdem als ungepflegt erkenne.


  Meine Augen richten sich wieder auf Skar, der regungslos da steht und mir vollkommen starr erscheint.


  Von der Straße dringen keine ungewöhnlichen Laute zu uns herauf, lediglich hier und dort Schritte, denen ich besondere Aufmerksamkeit schenke, sie bleiben jedoch weit genug entfernt.


  Geräusche aus dem bewohnten Gebäude gegenüber, das leise und kaum vernehmbare Surren der Autos und der Flieger in den Lüften. Menschenrufe, doch alles bleibt friedlich und Skar entspannt sich langsam, während ich noch das Atmen erproben muss. Er entfernt sich langsam, bedächtigen Schrittes vom Fenster und entledigt sich langsam und mit zusammengebissenen Zähnen seiner Lederjacke. Sie ist blutgetränkt, ich kann den metallenen Geruch ausmachen und plötzlich werde ich mir auch wieder meiner eigenen Schmerzen bewusst.


  Durch den abebbenden Schock spüre ich das Brennen in meinen Schenkeln und lasse mich ächzend auf dem Boden nieder, um mich mit zitternden Händen den Verletzungen zu widmen.


  Schwer atmend löse ich meinen Gürtel und streife die zerfetzten, blutigen Jeans von meinen Beinen.


  An einigen Stellen hat sie sich mit den Wunden verklebt und ich reiße sie mit einem Ruck, gefolgt von einem ungewollten Schmerzensschrei, ab.


  Mit nackten Beinen betrachte ich meine schmerzenden Gelenke. Splitter haben sich in meine Oberschenkel gegraben, ein tiefer Schnitt sitzt oberhalb meines Knies und an meinem Schienbein finden sich weitere, wenn auch kleinere, Schrammen.


  Hilflosigkeit füllt meine Zellen, ich starre auf meine Glieder und kann es doch nicht fassen, wie glimpflich ich davon gekommen bin. Wie wenig wir tun mussten, um die Flucht – vorerst? - gelingen zu lassen. Doch sind wir hier nun sicher? Ich weiß es nicht und schaffe es nicht einmal, mich auf diese Frage zu konzentrieren. Unsicher schiele ich zu Skar hinüber, der mit entblößtem Oberkörper den Schnitt in seiner Brust betrachtet, nur wenige Fingerbreit über der Wunde von letzter Nacht, die wieder zu bluten begonnen hat.


  Um die Nasenspitze herum wirkt Skar ungewöhnlich blass, doch ich bin mir nicht sicher, ob das nicht nur eine Sinnestäuschung des getrübten Lichtes ist. Mittlerweile hat mein Begleiter das kleine Gefäß mit der Leuchtqualle wieder aufgestellt, doch das Tier darin scheint schon dem Tod nahe zu sein; sein Licht flackert und kann kaum die Dunkelheit durchbrechen. Ein Wunder, dass es überhaupt überlebt hat.


  »Unser Proviant ...«


  »... war im Wagen«, antwortet Skar nüchtern und zuckt mit den Schultern. »Wir bleiben sowieso nicht lang, denke ich. Hier sind wir noch nicht sicher.«


  Ich nicke.


  »Glaubst du, dass sie uns finden werden?« Ich kann nur noch erstickt sprechen und beobachte aus der Ferne das Nicken meines Gegenübers. Ich versuche zu schlucken und mich daran zu erinnern, wie man atmet. »Ich habe Angst, Skar.«


  »Ich weiß.« Er sieht zu mir aus dunklen Augen auf und lebt mir die Härte in der Haltung vor, als würde ihn nichts erschüttern können. »Du zitterst.«


  Die Schultern in die Höhe ziehend, schlinge ich meine Arme um den eigenen Oberkörper; mir ist bewusst, dass es meine offensichtliche Hilflosigkeit noch unterstreicht.


  Doch ich kann nicht mehr; mir ist, als würde in jeder Sekunde meine Lunge zerspringen und die Angst völlig blank da liegen. Nur noch Panik, nicht einmal mehr Platz für ein paar simple Fluchtgedanken.


  »Weißt du«, beginnt Skar und kratzt sich flüchtig am Kinn, »es wäre einfacher, wenn du all das nicht zeigen würdest.« Sein Blick liegt ruhig und bestimmt auf mir. »Deine Angst, meine ich.«


  Ich nicke. Er hat recht, und doch … Vielleicht wünsche ich mir in diesem Augenblick einfach nur Arme, die mich umfangen und halten. Worte, die mich beruhigen sollen und meine brennenden Ohren füllen. Einfach ein wenig Hoffnung. Und sollte sie noch so klein sein.


  »Was machen wir, wenn sie uns finden?«


  »Kämpfen, was sonst?«, schnaubt mein Begleiter und wendet mir wieder den Rücken zu, um sich seinen eigenen Wunden zu widmen. Also sage ich nichts mehr. Ab und zu tippen meine Ellenbogen gegen meine Knie, da meine Beine immer wieder zittern, ruhen und wieder zittern. Als würde die Angst Kreise in meinen Knochen ziehen.


  »Haben wir Wasser im Bad?«


  »Was weiß ich«, schlägt mir seine Antwort entgegen.


  Ich komme mir hier völlig allein vor, obwohl ich es nicht bin. Doch seine Anwesenheit zählt nicht – er ist das Gift, das meine Furcht schürt.


  Wenn ich aus Flammen bestehe, lässt er mich brennen und ergötzt sich noch an den Flammen.


  »Bastard«, wispere ich und hoffe, dass er mich hören kann. Knapp zuckt er mit den Schultern, doch sonst lässt er sich nichts anmerken. Mühsam kämpfe ich mich wieder auf die Beine und schleiche in das kleine, türlose Badezimmer.


  Die Waschschüssel ist zur Hälfte herausgebrochen; der Wasserkopf wackelt gefährlich, als ich auf den schwarzen Knopf drücke und auf temperiertes Wasser warte. Das einzige, was herauskommt, ist eine braune Suppe, die sich nur langsam aufklart und eisig kalt ist.


  »Ach verflucht.« Ich knirsche mit den Zähnen und spritze mit den bloßen Händen etwas Wasser auf die blutige, zerrissene Jeans, ehe ich mich auf dem Boden niederlasse und Splitter mit den bloßen Fingern aus meinem Fleisch ziehe. Feuchtigkeit legt sich auf meine Wangen, als mir der kalte Schweiß ausbricht. Ich will am liebsten schreien, stattdessen kühle und betäube ich meinen Körper mit dem eisig kalten Wasser. Vielleicht muss ich wirklich aufhören, nach Trost zu suchen, denke ich mit starrem Kiefer. Vielleicht muss ich mich einfach mit dem hier abfinden.


  


  Meine Gedanken könnten ein Universum füllen und zum Platzen bringen. Geschwüre der zäh verflossenen Stunden haben sich in meine Gedanken gesetzt und lassen mich frösteln. Der Schlaf scheint furchtbar weit weg zu sein – meine Augen lassen sich nicht schließen.


  Es kommt mir so vor, als hätte ich seit Monaten nicht mehr richtig geschlafen. Jede Woche ein anderes Ziel, ein anderer Ort und neue Ängste.


  Alles verändert sich, nur die Schlaflosigkeit bleibt und setzt sich hinter meine Lider, bis ich das Gefühl habe, zu erblinden. In meinen Augenwinkeln schwebt Kälte; sie kommt mir ewig vor. Momente, in denen ich das Gefühl habe, nicht mehr atmen zu können.


  Ich sitze noch immer hier an der Wand des Badezimmers und lausche Skars beständigem Atem.


  Seine nackte, blasse Brust hebt und senkt sich im fahlen Licht der Laternen, das nur hauchdünn aus der Nacht durch die Holzbretter flimmert.


  Ich habe noch immer Skars Flüche in meinen Ohren, die er ausstieß, sobald er mein Wimmern im Badezimmer vernahm. Und wie er mich zu Boden rang und schnell und präzise meine Wunden reinigte, während ich mich unter seiner groben Hilfe gewunden habe.


  Doch es war schneller vorbei gewesen, als befürchtet, und ich denke nun daran, wie sich Falten um seine Lider legten, als er die Stirn runzelte und beruhigende Laute ausstieß, während seine Nägel die Glassplitter aus meinen Wunden zogen. Schließlich ließ er von meinen Beinen, verband sie schnell mit kaltem Stoff und befahl mir, mit dem Heulen aufzuhören.


  Dann suchte er im Gebäude nach einer Schlafmöglichkeit und kehrte mit ein paar Planen zurück, die er auf dem Boden ausbreitete. Ich wischte meine Wangen trocken und sah ihm nur dabei zu, wie er sich niederlegte und einschlief. Seitdem sitze ich hier im Badezimmer und finde keine Ruhe mehr.


  All das hier kommt mir falsch vor, wie ein Traum, als wäre es nur eine Illusion, die jede Sekunde vor meinen Augen zerplatzt wie eine schillernde Seifenblase. Bei dem Gedanken wird mir ganz eisig und ich presse meinen Oberkörper fester gegen die Knie, halte mich an mir selbst fest.


  Schlaflos. Ich weiß nicht, was schlimmer sein soll – das Jetzt oder die ungewisse Zukunft?


  Doch wir haben überlebt, sage ich mir, und wir werden von hier verschwinden können. Ich beruhige mich selbst mit diesen Gedanken. Ich hoffe einfach, dass alles wieder gut wird. Irgendwann.


  Selbst hinter den Brettern, die die Außenwelt von der Innenwelt trennen, scheint das Leben den Tag nicht loslassen zu können. Als würde keiner schlafen, obwohl sich Dunkelheit wie eine matte Decke über die Stadt gesenkt hat.


  Hunger bringt meine Erschöpfung an den Siedepunkt; meine Glieder zittern unaufhörlich und meine Augen fallen zu. Ich denke an all die Dinge, die uns noch bevorstehen. An die Suche, auf der wir uns befinden, und dass uns bis jetzt keine einzige Erkenntnis irgendwohin geführt hat. Wir werden es nie schaffen, in Splitter geschlagen zu werden, denke ich und meine Augenlider senken sich schwer auf meine Wangen.


  


  Mit am Gaumen klebender Zunge schrecke ich nach einer gefühlten Ewigkeit wieder auf.


  Offensichtlich habe ich doch noch ein wenig Schlaf gefunden, auch wenn ich mich nicht mehr daran erinnern kann, wie ich vom Badezimmer auf die Plastikplane gelangt bin.


  Müde reibe ich mir die Augen und strecke meine Glieder aus, als ich im trüben Dämmerlicht, das nur wie ein Hauch in die stickige Wohnung dringt, Skar erkenne. Er kniet vor einem Spiegel, aus dem schon Ecken herausgebrochen sind und der trüb von Staub und Flecken ist. Blinzelnd richte ich mich auf, sehe ihm dabei zu, wie er seine Wunden betrachtet und neu verbindet.


  »Hast du Schmerzen?«, frage ich leise und seine Augen richten sich durch die reflektierende Glasfläche auf mich. Erst sagt er nichts, knotet stumm den provisorischen Verband um seine Brust fester, dann erhebt er sich seufzend und zieht sich mit langsamen, schweren Bewegungen sein zerrissenes Hemd vom Vortag über.


  »Beeil dich. Ich will hier weg sein, bevor der Morgen anbricht.« Dann verschwindet er in dem kleinen Badezimmer und ich höre, wie er den Wasserhahn anstellt.


  Meine Glieder fühlen sich schwer und missbraucht an, als ich mich erst in die Knie wage und dann ächzend aufstehe.


  Jeder Muskel in meinem Körper scheint zu brennen; ein Jucken jagt über meinen Rücken, bis ich mehrmals mit den Schultern zucke und nun vor dem Spiegel vorsichtig in die Knie gehe. Meinen Wunden geht es wesentlich besser, seit Skar mir die Glassplitter aus der Haut gezogen hat und ich mich selbst habe verbinden können.


  Trotzdem scheint mich meine eigene Gestalt erschrecken zu wollen. Blass und mager blicke ich mir selbst entgegen, die Augen tief liegend, eingefallene Wangen, ausgedünnte Wimpern und spröde Lippen.


  Ich sehe tot aus. Tot und leer, denke ich mir und spüre doch nichts weiter als altbekannte Resignation, die nun schon seit Ewigkeiten auf mir lastet.


  Das Braun meiner Augen wirkt im Dunkel farblos und trüb. Ich berühre die Pupille meiner Reflexion, rutsche so nah wie möglich heran, bis meine Nase fast die kalte Oberfläche berührt. Ich sehe weiterhin nur das, was ich mir anders wünsche. Diese Augen …


  Sie sind es, die jedem Menschen zeigen, wer wir sind. Jede Phase lässt sich anhand der Augen unterscheiden.


  Als Keim ist der Rand um die Iris glatt und schwarz. Eine undurchdringliche Abgrenzung, die zu überdecken nur durch farbige Linsen gelingt. Mit diesen wäre es möglich, für kurze Zeit unerkannt unter den anderen Menschen zu wandeln. Doch nichtsdestotrotz ist es ein Risiko … und das Beschaffen der Linsen ist dabei das größte Problem.


  Körperlich stehen wir den anderen Phasen in nichts nach; wir unterscheiden uns kaum voneinander.


  Doch die Augen zeigen den wahren, psychischen Zeitpunkt. Sie zeigen den Ausbruch unserer Seelen. Der schwarze Kreis für eine sichere, neugeborene Seele, für einen Keim. Ein Kreis aus schmalen, schwarzen Punkten für eine wachsende Seele, für einen Splitter. Ein rötlicher, dünner Kreis für eine erkennende, klarsichtige Seele, für ein Herz. Die Augen ohne einen Kreis für eine freie, sterbende Seele, für eine Asche.


  Und so oft ich auch prüfend mein Ebenbild anstarre und den eigenen Blick durchbohre, die Augen bleiben dieselben. Mit dunkler Kontur; das nicht zu verkennende Zeichen eines Keimes.


  In der Stadt sind wir in der Hinsicht sicherer als an jedem anderen Ort, denn hier schaut niemand hin.


  Somit wird leicht übersehen, dass wir nicht dazu gehören und die dünne Linie, die uns von den anderen Phasen unterscheidet, ist ohne einen genauen Blick nicht erkennbar.


  »Ich werde uns bald neue Linsen besorgen«, höre ich Skar sagen und sehe zu ihm herüber. Mit vor der Brust verschränkten Armen steht er im Türrahmen und sein Gesicht wirkt noch älter im fehlenden Licht.


  »Wenn wir uns beeilen, müssen wir sowieso nicht bei Tag hinaus«, erwidere ich. »Oder?«


  Er zuckt mit den Schultern.


  »Vielleicht wäre es sicherer, diese Stadt gar nicht erst wieder zu verlassen.« Er tritt auf mich zu und ich lasse mich in den Schneidersitz nieder, die Hände im Schoß und Staub vom Spiegel an meinen Fingerkuppen. »Hier leben so viele Menschen, arm und ärmer auf einem Haufen. Sie werden uns nicht finden, wenn wir vorsichtig sind.«


  »Und unsere Suche? Ich meine … das ist doch unser Plan, oder? Einen Weg zur nächsten Phase finden?«


  »Mal abgesehen davon, dass unser Plan eher 'Überleben' heißt … können wir auch hier in der Stadt erst mal weiter suchen«, bestimmt er und seine Stimme bricht rau in meine Ohren. »Hör mal, sie erwarten doch von uns, dass wir die Stadt verlassen. Wer weiß, ob sie überhaupt Häscher durch die Straßen dieser Stadt schicken. Vielleicht halten sie ein paar Tage noch die Augen offen, doch dann werden sie uns vielleicht – wenn wir Glück haben – für tot oder verschollen halten und sich nur noch den normalen Patrouillen widmen. Und denen können wir ohne weiteres entgehen.«


  »Ich weiß nicht«, murmele ich und schüttele den Kopf. »Was, wenn uns andere Menschen als Keime erkennen? Was, wenn wir verraten werden?«


  Skar schnaubt spöttisch und belächelt meine Bedenken.


  »Du hast noch nie in der Großstadt gewohnt, hm? Das merkt man. Hast auf dem Land in deinem großen Schloss bei deiner adligen Familie gehaust wie eine Königin.« Er grunzt und sein abwertender Blick lässt mich gefrieren. »Du hast keine Ahnung, wie es hier ist.«


  »Dafür kann ich doch nichts«, zische ich und stehe auf, um meine Arme und Beine auszuschütteln. »Das ist nicht meine Schuld.«


  »Sicher nicht.« Skar zuckt mit den Schultern. »Glaub mir einfach, in Städten interessiert sich keiner für die anderen. Hier wollen wir alle nur überleben – und wenn du kein Vermögen hast, machst du dir auch keine Sorgen um deine Leben danach, sondern wie du in diesem Leben durch kommst, klar? Ich besorge uns die Linsen und dann ist das Risiko, aufzufliegen, auch um einiges geringer.«


  »Ich weiß nicht, Skar. Mir ist das hier … nicht geheuer.« Mir wollen die richtigen Worte nicht einfallen; hilflos starre ich auf meine Fußspitzen und ziehe die Schultern in die Höhe.


  So, als könnte dies meine fehlende Überzeugungskraft wett machen. »Wir wollten doch nach der nächsten Phase suchen.«


  »Ja, aber das Jagen durch tote Städte hat uns auch nicht weiter gebracht.« Seine Augen verdunkeln sich. »Was, wenn wir die ganze Zeit falsch gesucht haben, hm?«


  Ich schweige. Kann nicht unterscheiden, ob er im Recht oder Unrecht ist. All das macht für mich kaum noch Sinn. Als wäre es egal, wohin wir uns wenden, der Weg bleibt voller Schlaglöcher, die Erde von Kratern und Schluchten durchbrochen. Meine Sicht flimmert und ich gebe auf.


  »Gut«, lenke ich ein. »Du hast gewonnen.«


  


  Kapitel 7



  Weil sie uns im Licht ertrinken lassen


  


  Ich sinke.


  03. Februar 1993


  - 28 Jahre vor der Reinigung -


  


  Seit Jahren scheint dein Lächeln wie festgefroren zu sein. Vielleicht liegt es an den Toden, die staubig an unseren Fingerkuppen kleben.


  Vielleicht ist es meine Schuld, denke ich und versuche, in deinen Augen die einstige Wärme wiederzufinden. Doch du lässt deine Lider herab wie Vorhänge aus Dunkelheit und versperrst mir auch nur einen winzigen Blick in die Details deiner fehlerlosen, nackten Iris.


  Wir waren vor langer Zeit sehr nah an einem Ziel, das wir für das Richtige hielten und mit dem Wort 'Freiheit' in Verbindung brachten.


  Damals gab es unsere jetzigen Gedanken noch nicht; damals hatten wir andere Sichtweisen in unseren Gesichtern kleben.


  Jetzt stehen wir wieder hier, am Ort unseres letzten Versagens.


  Deine Hand schwebt dicht neben meiner, unsere Handschuhe berühren sich manchmal spielerisch. Du siehst mich nicht an, während ich meine Augen nicht von deinem schweren, von Falten übersäten Profil lassen kann. Deine dünnen Lippen zittern.


  »Es ist bald soweit«, sage ich. »Endlich.«


  »Komm«, erwiderst du nur und schiebst die Hände in deinen knielangen Mantel, die altmodische Mütze sitzt schief auf deinem blassen Kopf, sodass ich das Verlangen habe, meine Hände auszustrecken und sie zu richten. Komm, deine schwere Antwort im Ohr. Ich folge dir und deinem silbrigen Nackenhaar auf die Treppenstufen der Public Library.


  Den ganzen Tag hat es geschneit und meine Nase fühlt sich eiskalt an und läuft, sodass ich mir immer wieder mit dem Handschuh über die Nasenspitze reiben muss.


  Vielleicht wäre es besser, wenn wir nicht hier her zurückkehren würden. Vielleicht gibt es Gnade für uns, wenn wir es uns bloß oft genug wünschen. Ich weiß, du glaubst nicht mehr an all diese Dinge.


  Für dich ist das Leben klar und geradlinig geworden; für dich gibt es keine Abkürzungen mehr. Deine schweren Füße tragen dich wie von selbst in die noch geöffneten und hell erleuchteten Flure. Es wird langsam dunkel draußen, doch im warmen Inneren der Bibliothek herrscht eine wohlige Festbeleuchtung.


  Die Lesebänke sind um diese Uhrzeit nur noch spärlich besetzt. Hier und dort finden wir einen verklärten Blick, der uns streift, ein Leben, das an uns vorbeizieht. Ich würde jetzt gern meine Hände ausstrecken und mich jemandem anvertrauen. Verraten, was wir vor so langer Zeit verbrochen haben und das uns seither unseren Frieden raubt.


  »Nächstes Mal wird alles gut laufen«, hast du mir irgendwann versprochen – da hattest du einen deiner guten Tage. »Karma, Maria. Karma, so nennt sich das heutzutage.« Du hast damals gesagt, dass wir irgendwann allwissend sein werden, dass uns die Erinnerung nicht im Stich lassen wird. Und du hast auf eine Weise Recht behalten, die keinem von uns beiden gefällt.


  Ich lasse dich ein paar Schritte vorgehen, beobachte, wie du mit klammen Fingern deinen Mantel aufzuknöpfen versuchst und nach der Hälfte aufgibst.


  Deine Hände gehorchen dir kaum noch. Schließlich streifst du nur langsam deine Handschuhe ab und blickst dich um, als hättest du diesen Ort jahrelang nicht mehr gesehen. Dabei sind wir jedes Jahr hier, haben uns jedes Jahr Erinnerungsströme erhofft, haben jedes Mal versucht, an einen unbenannten Ort zurückzukehren, den wir selbst nicht genau zu beschreiben vermögen.


  Und jedes Mal sagtest du: »Komm.«


  Bestimmt und unveränderlich. Ich glaube, dass deine Stimme heute etwas gewackelt hat, glaube, mich an ein unsicheres Kratzen zu erinnern. Doch ich bin mir nicht ganz sicher, mein Gehör funktioniert schon lange nicht mehr so gut wie es sollte.


  Wir sind alt und beständig allein – ich weiß nicht, ob ich mich in meinem nächsten Leben genau an all das erinnern werde; ich weiß nicht, ob ich mich rechtzeitig an dich erinnern werde. Doch in diesem Augenblick kann ich mir eine Welt ohne uns darin gar nicht vorstellen.


  Nach und nach haben wir die Phasen beschritten und erlangten das Bewusstsein unserer alten Leben zurück. Ich erinnere mich an Vieles, das vielleicht lieber hinter verschlossenen Kammern hätte bleiben sollen. Ich erinnere mich an Welten, in denen wir uns gegenseitig auf brutalere Arten und Weisen verloren haben. Doch ich weiß nicht, ob du dieselben Erinnerungen hinter deinen Lidern sehen kannst, wie ich. Denn wir haben schon vor langer Zeit beschlossen, zu schweigen.


  Unsere Lippen bleiben unbefeuchtet; kein Wort wollen wir verschwenden.


  Ich glaube, dass dich die Angst ebenso quält wie mich. Was wir früher nicht verstanden haben, lastet uns heute besonders schwer auf den Seelen – heute verstehen wir unsere Fehler und bereuen Gedanken und Taten, die unser Sein einst bestimmten.


  »Heute ist es soweit«, murmelst du und trittst näher auf mich zu, um mir die Handschuhe ebenfalls von den Händen zu ziehen. Sorgsam schiebst du sie in deine Taschen und drehst dich dann mit konzentriert zusammengekniffenen Augen den unzähligen Regalen an den Wänden zu. »Wo war es denn nochmal, weißt du es noch?«


  Ich nicke und führe dich in den Lesesaal C, deine Augen sind trüb, ich weiß, du siehst kaum noch etwas. Doch heute scheint es dich nicht zu bekümmern.


  Deine Stille legt sich, du blickst aufmerksam um dich und ich hoffe, dass es heute soweit ist. Dass du Recht hast.


  Wir suchen uns eine vollkommen leere Reihe an Tischen aus und setzen uns neben eine Lampe. Meine Hände falte ich im Schoß und spüre Leben in mir aufwallen.


  »Versprichst du mir, dass das nächste Leben so ablaufen wird, wie es wirklich sein soll?«


  »Wie kann ich das versprechen«, seufzt du und ich schlucke.


  »Du musst, William.« Meine Stimme gleicht einem einzigen Knoten im Hals; mein Gaumen bleibt trocken und rau. Ich bin alt und spüre nur noch Schwäche in meinem verfallenen Körper ruhen – wie ein Gift, das mich nicht tötet, aber dessen betäubende Wirkung auch nicht nachlässt.


  Du sagst nichts mehr. Vielleicht siehst du etwas, das ich nicht sehe. Vielleicht denkst du an die beiden, die wir bis jetzt nicht wiederfinden konnten. Wir haben sie damals verloren und das Wissen hat sich augenblicklich unseren Händen entzogen. Seitdem sind wir ohne Strom und zerfließen in unseren eigenen Leben. Sie sind spurlos verschwunden; wir können lediglich auf Wunder hoffen, auf die Zukunft bauen.


  Du siehst es vor dir, ich kann es von deinen Fingerspitzen ablesen, die sich fest auf das Holz legen und zu Fäusten werden, als wärst du noch derselbe, junge Mann wie früher, mit dem Talent, sich vollkommen in den eigenen Gedanken zu verlieren.


  Du hast damals stets beteuert, dass wir dazu fähig wären, Freund von Feind zu unterscheiden. Dass alles seinen Sinn hätte. Und dann kam alles so, wie dein Wissen es dir prophezeite. Und wir konnten nichts ändern; waren in offensichtliche Fallen getappt.


  Nun ist wieder alles anders; die Erinnerungen schmerzen nicht länger. Doch Befreiung erscheint mir ein weit entferntes Ziel zu sein.


  Wir schweigen und ich sehe mich ein wenig um, lasse meine Augen, ebenso wie meine Gedanken, schweifen und durch Gefilde wandern, die ich sonst meide. Erinnerungen, die mir schmerzlich in den Knochen brennen. Nach einiger Zeit seufze ich und reibe mit meinen Handflächen über meine nach Pfefferminz riechende Freizeithose


  »Was, wenn uns nicht mehr vergeben werden kann? Nach zehn, nach hundert … nach tausend Leben?«


  Doch du hörst mich schon nicht mehr. Du siehst so friedlich aus, als ich zu dir blicke und du dich nicht bewegst. Wächsern deine Lider. Ewige Stille auf deinem Mund. Ich sehe, ich bin jetzt allein; die Erkenntnis der Vergangenheit in deinen starren Augen kannst du nicht mehr mit mir teilen; sie macht mich müde.


  


  Es heißt, der Schleier zwischen diesem Leben und unseren alten Leben sei am dünnsten, wenn wir schlafen. Wir träumen schon seit dem Anbeginn der Zeit – und doch ist uns erst seit wenigen Jahrzehnten klar, dass sich manche Nächte von der Realität abspalten. Dass es zu einer Überlagerung der Träume kommen kann, bis wir mit einem Gefühl aufwachen, das die Menschen eine Vorahnung nennen.


  Ein Déjà-vu. Das Gefühl, etwas bereits einmal geträumt zu haben; den unheimlichen Geschmack des Bekannten an der Zungenspitze.


  Vorahnungen sind wie Schimmer, die durch die Dichte des Vergessens dringen; dabei ist ihr Name irreführend.


  Denn eben diese Träume zeigen nicht die Zukunft auf, sondern die Vergangenheit – unsere vollendeten Leben.


  Ich habe noch nie diesen Schleier durchbrochen; ich war mir bis jetzt nicht einmal sicher, ob diese andersartigen Träume nicht nur ein Phänomen darstellen, hatte nie glauben können, dass es tatsächlich etwas Derartiges geben sollte. Doch jetzt ist es Morgen, die Nacht pocht noch in meinen Adern und ich weiß, das war kein normaler Traum. Vielleicht ist es nur das Gefühl, das vom Schlaf bis hin in die Realität, das Jetzt, reicht – dieses Gefühl der Beklemmung. Ich komme mir vor, als hätte jemand diesen fremden Traum absichtlich in meinen Kopf gelegt und möchte, dass ich daraus lese und verstehe.


  Aber ich bekomme nicht einmal einen klaren Gedanken gefasst, sondern erhebe mich von der knisternden Plastikplane, auf der ich kurz eingenickt bin, während Skar sich auf den Weg gemacht hat, um irgendwo Linsen und etwas zu Essen zu besorgen. Mein Kopf fühlt sich an, als wäre ich eine irreale Person, als würden sich meine eigenen Gedanken meinem Willen entziehen wollen.


  Ein paar Tage, nachdem Skar mich gefunden hat und wir uns zusammengeschlossen haben, erzählte er mir, dass es ein Traum gewesen wäre, eine Erinnerung, der ihn in meine Nähe geführt habe. Und dass er sich sicher sei, ein Zeichen bekommen zu haben. Ich wusste damals nicht, was ich davon halten sollte, doch er wirkte auf mich sicher und er roch nach Schutz, den ich bedürftig, wie ich war, bitter nötig gehabt habe.


  Doch nun glaube ich, das Gefühl erst richtig zu kennen.


  Es ist eine der Wahrheiten, die in meinem Kopf wächst und Form annimmt. Du hast dich erinnert, hast etwas aus der Ferne geschmeckt. Es wird dich irgendwohin führen, zu einem Ort oder vielleicht zu einer Person. Und ich sehne mich danach, den Geschmack dieser Nacht nie wieder loszuwerden.


  Es heißt, unsere Träume seien Erinnerungen aus vergangenen Leben, und dass es immer etwas zu bedeuten hat, wenn durch den Schleier des Vergessens ein wenig Klarsicht sickert. Vielleicht sind wir doch nicht so weit vom Splittern entfernt, wie gedacht.


  Es ist schon fast Mittag, als Skar sich wieder blicken lässt und meinem aufgewühlten Warten ein Ende setzt. Ungeduldig habe ich die Zeit genutzt, um leise und bedächtig, wie eine Katze auf dünnem Eis, das Gebäude zu durchforsten und Sachen für die Wohnung zusammenzusuchen. So habe ich eine Gabel und zwei Messer, mehrere Tücher, die sowohl zum Putzen, als auch zum Verbinden der Wunden, ideal sind, gefunden und gesäubert.


  Auf dem vermoderten Dachboden des Hauses habe ich mich als Einziges nicht getraut, da ich von unten einige Löcher erkennen konnte und mir nicht sicher gewesen bin, ob der Boden nicht unter mir fort brechen würde.


  Stattdessen wurde ich im Keller fündig und habe einige dünne Sportmatten, mehrere noch funktionierende Quallenlichter und einen kleinen Thermokocher gefunden, der zwar nicht funktionieren wollte, als ich ihn ausprobierte, doch von dem ich mir erhoffte, dass Skar ihn würde reparieren können. Ihm fällt da sicher etwas ein – und ich bin in dem Augenblick sehr zufrieden mit mir gewesen.


  Doch je länger ich warten musste, umso ängstlicher bin ich geworden.


  Kaum dringt auch nur ein leises Knacksen an mein Ohr, schrecke ich auf und meine Faust schließt sich fest um das Quallenlicht. Erst, als aus dem zufälligen Geräusch feste, entschlossene Schritte werden, erhebe ich mich lautlos und fingere nach dem Griff meiner Pistole.


  Ein wenig Licht fällt auf Skars Gesichtszüge und es kommt mir vor wie eine zu oft erlebte Situation, als ich seufze und sich meine Muskeln wieder lockern.


  Ich verschwende keine Sekunde damit, ihn anzubrüllen oder mich zu beschweren, dazu bin ich in diesem Augenblick einfach zu erleichtert. Während er einen schwarzen Geländerucksack langsam auf dem Boden ablegt, sich ächzend streckt und die Jacke mit schmerzhaft verzogenem Gesicht von den Schultern streift, stelle ich das Quallenlicht sorgsam auf dem Boden ab.


  »Und? Hast du alles besorgen können?«


  »Was denkst du denn?«, brummt er und entblößt ein schiefes Lächeln, das eher einem Zähne fletschen gleicht. »Alles und noch mehr.«


  »Gut.« Ich richte mich etwas auf und will nach dem Rucksack greifen, doch Skar schnappt ihn mir unter meinen Händen fort.


  »Langsam, langsam. Erst die Linsen, dann kannst du auch aufhören, dein besorgtes Welpengesicht aufzusetzen.«


  »Ach, halt doch die Klappe«, schnaube ich beleidigt und warte, während er die Plastikdose aus seiner Hosentasche zieht und mehrere Paare farbiger Linsen mit rotem Rand umsichtig in meine Handflächen legt. »Vom Keim zum Herzen, im Handumdrehen«, nuschle ich und betrachte die kleinen, gewölbten Kreise auf meinen Fingerkuppen. Die Linsen gibt es noch nicht lang, ich weiß nicht einmal, wer sie erfunden hat, doch ich weiß, dass viele Häscher und Agenten darauf angesetzt worden sind, die Vertreiber zu finden und festzunehmen.


  Doch da ist es schon zu spät gewesen – die Linsen waren in Umlauf gebracht worden, und ich bin mir sicher, dass sie schon vielen anderen, flüchtigen Keimen geholfen haben.


  


  »Wie findest du die Dealer eigentlich immer?«, frage ich Skar später. Kleine Lebensmitteldosen stapeln sich vor uns auf dem Boden – Türme aus Fertigsushi, Minzbohnen, Teigbällchen mit Vanillesoße und süßer Dattelsuppe, alles in preiswerte Folien gepresst.


  Skar hat sich an der Wand niedergelassen und schiebt sich Teigbällchen um Teigbällchen in den Mund, ohne die dazugehörige Vanillesoße auch nur anzurühren.


  »Hmpf. Ich hab so meine Verbindungen«, antwortet er langsam und zuckt mit den Schultern.


  »Zu anderen Keimen? Oder … zu alten Freunden?«


  »Beides … mehr oder weniger. Es … spielt keine wirkliche Rolle. Keiner von ihnen will wirklich helfen.«


  »Das heißt?«


  Neugierig beuge ich mich ein wenig vor, ein Turm aus Minzbohnen in Dosen neben meinem aufgestützten Oberkörper.


  »Das heißt, dass sie mir noch Gefallen schulden und ich somit ein wenig Hilfe von ihnen kriegen kann. Hast also Glück mich zu haben, klar?«


  »Ja ja. Was für ein Glück.«


  Sein Blick bleibt nur kurz desinteressiert und nichtssagend an mir haften, dann isst er weiter, als hätte er nichts gehört.


  »Du kennst also … eventuell noch andere Keime? Die noch … leben, meine ich?«


  Skar nickt mit starrem Blick und ich schlucke.


  »Wieso sind sie nicht hier? Wieso reist du mit mir – und nicht mit ihnen?«


  »Weil sie egoistische Einzelkämpfer sind.«


  So wie du doch eigentlich auch, will ich am liebsten sagen, halte jedoch die Worte stillschweigend in meinem Mund, bis sie von allein wieder die Kehle hinab in Untiefen entschwinden; meine Zungenspitze taub von der anstrengenden Bemühung, Skar nicht zu reizen.


  »Na ja, auch egal«, grunzt Skar und steht mit einem Ächzen auf. »Pack die Sachen zusammen, ich hab uns eine neue Unterkunft organisiert.«


  »Warte!« Ich komme ebenfalls wieder zum Stehen und taumele kurz an den Türmen entlang, da das Brennen meiner verwundeten Schenkel Tränen in meine Augen treibt. Meine Sicht verschwimmt. »Warte … ich … äh … wollte dich noch etwas fragen.«


  Skar kaut gelangweilt weiter auf seinen Teigbällchen herum und ich vernehme lediglich ein wortlos fragendes Brummen aus seiner Richtung.


  »Ich hatte einen Traum.« Ich kratze mich an der Schläfe und suche nach den richtigen Worten, als würde mir in diesem Augenblick das Schweigen meines Begleiters jeglichen Mut entziehen. »Einen … Traum jener Sorte.«


  Hochgezogene Augenbrauen geben Skars Gesicht den Ausdruck stupiden Unverständnisses.


  »Du … musst mir nicht deine erotischen Phantasien beichten«, nuschelt er und will sich wieder fort drehen, während ich spüre, wie Blut in meine Wangen schießt.


  »Du – Idiot! Doch nicht … ich – Mensch! Ich rede von einem … echten Traum, wie … den, den du hattest und mit dessen Hilfe du mich gefunden hast.«


  Langsam dreht sich Skar zu mir um und sein Blick wirkt auf mich unnahbar, vielleicht von Nachdenklichkeit durchbrochen.


  »Ah.« Er legt die Tüte mit den Teigbällchen auf einem der wackligen Türme ab und streicht sich die Hände an der zerschlissenen Hose ab. »Das ändert natürlich alles«, murmelt er und runzelt die Stirn. »Erzähl mir von dem Traum. Ich muss jedes kleinste Detail wissen.«


  Ich schlucke, suche nach Worten und berichte. Erst stockend, dann flüssiger, doch meine eigene Stimme scheint mir nicht zu gehorchen. Immer mal bricht sie ein, aus der Stille wird ein raues Krächzen, ein Flüstern, so dämlich komme ich mir dabei vor, ihm von diesem Traum zu erzählen. Und als ich schließlich den letzten Satz spreche, habe ich das Gefühl, all die Ungewissheit und Verantwortung, die diese seltsame Nacht mit sich gezogen hat, in fähigere Hände abgelegt zu haben.


  Ich mag das Gefühl nicht, doch ich weiß genau, dass ich ohne Skar meiner eigenen Hilflosigkeit vollkommen ausgeliefert wäre.


  »Weißt du, was das zu bedeuten hat?«, frage ich ihn nach ein paar stillen Sekunden und lausche seinem schweren Atem, sehe, wie die dunklen Bartstoppeln in seinem Gesicht zucken, da er nachdenklich auf den eigenen Lippen kaut.


  »Nein«, antwortet er schließlich mit nüchterner Stimme. »Ich hab keinen Schimmer.« Und dann nimmt er die Teigbällchen-Tüte wieder an sich und verschwindet im Bad.


  


  Ich fühle mich wild, als die Nacht ihre Winde schickt und das Haar aus meinem Gesicht reißt.


  Dunkelheit hat die Welt um uns herum trüb gemalt; ich denke, dass wir in diesem Augenblick frei sind. Solange unsere wahren Augen verborgen bleiben, solange über unsere Lippen kein Laut kommt.


  Das verfallene Gebäude spuckt uns aus wie überflüssigen Dreck und nun orientiere ich mich an Skars Rücken, an seinen lautlosen, schnellen Schritten. Ich vertraue darauf, dass er mich führt, an einen sicheren Ort, an einen schöneren Flecken Erde.


  Dass wir die Stadt nicht verlassen, darauf haben wir uns geeinigt. Ich komme mir auch sicherer vor, mit allem, was Skar möglich gemacht hat. Es ist, als würde sich endlich eine Last verflüchtigt haben – nur der bittere Geschmack des Traumes bleibt. Dieser Traum, den ich nicht deuten kann, und von dem ich doch weiß, dass er mir etwas Bestimmtes sagen will. Ich habe gedacht, Skar könne mir helfen, er müsse doch weiter wissen – doch wieder einmal handelt es sich um einen Irrtum.


  Ich denke noch immer daran; fühle mich sofort wieder hilflos, sobald meine Gedanken diese Themen streifen.


  Als würden meine Fühler bei der kleinsten Berührung zurückzucken, in Gegenden, die weniger ungewiss erscheinen.


  »Ich sehe den Himmel kaum«, flüstere ich an Skars Seite, doch er antwortet nicht. »Wieso ist der Himmel so fern?«


  »Still«, raunt mein Begleiter lediglich. Und ich verfalle zurück ins Schweigen; meine Schritte nur halb so lang wie Skars, meine Muskeln brennend. Wir eilen durch leere Gassen, meiden den Tumult der Hauptstraßen, wechseln die Straßenseite wenn uns jemand entgegenkommt - und ist es zu knapp, ducken wir uns hinter Müllschlucker und Gleitflieger, die vor den Wohnungen und Häusern ihrer Besitzer geparkt sind.


  Mir schießt der Gedanke durch den Kopf, einen dieser Flieger zu klauen – doch es wäre wahrscheinlich zu auffällig.


  Alles, was wir tun, kann Aufsehen erregen, vor allem bei Nacht, wenn die Häscher in festen Einheiten durch die Stadt jagen, die sie bei Tag lieber meiden. Ich versuche, mich nur noch darauf zu konzentrieren, Skar zu folgen – doch die abstruse Gegensätzlichkeit von dieser Welt zu meiner Heimat löst einen versteckten Schatten von meinem Herzen.


  Wohlbehütete Bilder meiner Familie legen sich vor meine Augen, als würde zwischen Skars Rücken und mir ein Film gespielt, der mir frühere Zeiten aufzeigt. Zu einer Zeit, in der wir Keime noch nicht gejagt worden sind … da gab es für mich keine Regeln.


  Ich hatte anders gelebt als die Menschen, die hier in den Städten auf engstem Raum hausten. War in weiten Fluren und Hallen, in denen Politik gemacht wurde, aufgewachsen.


  Das Haus meiner Familie ist ein geschichtsträchtiger Ort gewesen, jedoch mit der Ausstattung der heutigen Technik.


  Ich hatte Sprachen und Traditionen des Clans erlernt, war oft meine Brüder in der Universität besuchen gewesen, um mir die Studien ihrer früheren Leben anzusehen und zu staunen.


  Es gab damals nichts, was ich mehr wollte, als selbst meine Zertifikate zu erwerben und durch das Studium die Erinnerungen alter Leben zu erkunden.


  Meine alten Ichs kennenlernen.


  Und jetzt … jetzt heißt es überleben; den nächsten Tag zu erblicken schenkt mir schon ein kleines Gefühl der Erleichterung. Nichts hat mehr größere Bedeutung.


  Stumm nehme ich hin, dass sich mein Blick aufklart und die alles um mich herum unkenntlich machenden Tränen aus meinen Augenwinkeln gleiten. Dabei bin ich nicht unbedingt traurig, viel eher wütend und … ich ersehne mich aus dieser Machtlosigkeit. Ich möchte nicht von Skar abhängig sein, und gleichzeitig verspüre ich eine Art der Zuneigung für den älteren Mann mit den spitzen und respektlosen Bemerkungen, die ich nicht wirklich erklären kann.


  »Wo treffen wir den Dealer?«, frage ich ihn leise und beobachte, wie er die Schultern minimal anhebt und wieder senkt. Ein Zucken, kaum merklich.


  »Wir finden nicht, sondern werden gefunden«, murmelt er an einer Straßenecke und durchbricht damit kurz die Nacht. »Ich suche nur nach etwas … wo wir warten können.«


  Und da bleibt er auch schon stehen, dreht sich mit Schatten auf dem Gesicht um. Schweigen folgt ihm.


  Der Dealer hat uns einen sicheren Ort angeboten, doch während Skar keine Bedenken äußert, schwirrt mein Kopf nur so vor Zweifeln. Was, wenn dieser Dealer nicht vertrauenswürdig ist? Was, wenn er uns verrät? Dann fliehen wir, erinnere ich mich an Skars Antwort auf diese schon von mir gestellte Frage. Stell dich doch nicht so an.


  Und dann hat er nicht mehr auf mich gehört, meine Sorgen beiseite gewischt und mich reden lassen, als würde mein Mund sich lautlos bewegen.


  Sein Desinteresse, was meine Gedanken angeht, behagt mir nicht; es macht mich krank und lässt kleine Flammen des Ärgers in mir knistern.


  Nun zieht mich Skar tiefer in die Gasse, unter eine Feuerleiter, und ich höre seinen schweren Atem, so irritierend nah stehen wir beieinander. Ich blicke zu ihm auf und sehe doch noch immer nicht mehr als Schatten. Es ist, als wäre sein Kopf ein schwarzes Loch und nur die Spitze seines abstrus ungepflegten Bartes und das Chaos seines Haupthaares werden von den Ausläufern eines schmalen Lichtes angewärmt, das über einer kleinen Seitentür flackert.


  Wir warten - und anstatt mich zu beruhigen, werde ich durch Skars Atem nur nervöser und unsicherer.


  Irgendwo heulen Sirenen durch die Nacht, ein paar Flieger surren leise über die Dächer der Häuser. Auch in der Nacht werden die Himmelsstraßen unaufhörlich beflogen – in der Stadt herrscht niemals echte, anhaltende Stille.


  Schließlich ist es ein Scheppern, das kleine Schauer der Übelkeit durch meinen Körper jagt. Zwei nackte Füße baumeln vor mir in der Luft und mein entsetzter Schrei wird von Skars Hand gedämpft, die er mir grob auf den Mund presst. Zu den Füßen gehören lange, dünne Beine, die in schwarzen Stoff gekleidet sind, und ich beruhige mich nur minimal, als der Rest des Körpers ebenfalls auftaucht und sich ein Mädchen von der Feuertreppe schnell auf den Boden gleiten lässt.


  »‘N Abend!«, grüßt sie und tippt sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe.


  »Nacht«, brummt Skar, lässt mich endlich los und erwidert die Geste locker.


  Ich bemerke kaum das Stechen meines Kiefers, so überrascht und fasziniert bin ich von der Frau, die dort vor mir steht.


  Sie ist dermaßen dünn, dass sie fast transparent wirkt, ihre Haut ist von roten Streifentattoos übersät, wie ich sie noch nie zuvor mit eigenen Augen gesehen habe. Bis dicht unter ihr Kinn ziehen sich die Streifen, verschwinden unter ihrer Kleidung, und nur das Gesicht ist ausgespart worden. Mein Bruder Jayck hatte mir davon erzählt, dass viele der Jugendlichen in den Städten auf Bluttattoos schwören und glauben, dass ein körperlicher Ausbruch auch die seelische Befreiung mit sich zieht.


  In diesem Augenblick jemanden dieser Art in Natura vor mir stehen zu sehen, macht mich sprachlos - und ich kann meine Augen nicht von dem androgynen, rot-weiß gestreiften Mädchen nehmen.


  Ihre Haare sind pechschwarz und raspel kurz. Auf der rot gefärbten Kopfhaut sehen sie aus wie zirkulierende Flecken, die vor meinen Augen einen Tanz vollführen. Wäre sie nicht in ein schlichtes, weiblich geschnittenes Top und die enge Hose gekleidet, hätte sie auch als dünner Junge durchgehen können. Ich bin überrascht und sage nichts und rücke stattdessen näher zu Skar. Er soll das Reden übernehmen.


  »Cosima«, stellt er sie vor und bringt wieder Raum zwischen uns, als wäre ihm diese Nähe ebenso unangenehm, wie mir zuvor.


  Doch jetzt bedeutet er Schutz – ich weiß gar nicht, wovor ich wirklich Angst habe. Vielleicht ist es die Furcht, nicht länger zu zweit zu sein. Das fehlende Vertrauen. Ihre ungewohnte Gestalt.


  »Keine Zeit«, wirft diese ein und wirft mir nur einen kurzen, abschätzenden Blick zu. »Lasst uns verschwinden.«


  Und dann dreht sie uns den Rücken zu; ich erstarre. Sie hat einen schwarzen Punkt in ihrem Nacken, kreisrund, ohne einen Makel.


  »Sie ist ein Häscher?«, krächze ich überrascht, ein wenig zu laut, denn Skar presst wieder seine Hand auf meinen Mund und nickt.


  Cosimas Blick eilt zu mir, ein Grinsen hat sich auf ihre dünnen Lippen geschlichen.


  »Ah, du hast es ihr noch nicht gesagt? Hast du … jetzt Angst?« Ein Schauder jagt mir über den Rücken.


  »Hör auf damit«, brummt Skar, doch ich höre, dass seine Stimme belustigt klingt. Meine Hände fühlen sich kalt an, taube Fingerspitzen hängen wie Eistropfen gen Boden. Jetzt klammere ich mich an meinen Begleiter, kralle meine Nägel in seinen Arm.


  »Das kann doch nicht dein Ernst sein?!« Zischelnd, als könnte ich meine Worte von der Fremden abschotten.


  »Sei nicht albern, Ave.« Er reißt sich los und ich weiß nicht, ob mit Absicht, oder aus Versehen, reißt er seinen Fingernagel dabei wie Feuer über meine Wange. »Vertrau mir doch einfach.«


  »Nein.«


  »Dann bleibst du eben hier.«


  Skar zuckt mit den Schultern, tritt zu dem mageren Mädchen, das mit verschränkten Armen wartet. Ich glaube, in ihren Augen eine Herausforderung zu sehen, während Skar nüchtern meinen Blick meidet und stur fort schaut.


  »Verdammt.« Ich lenke ein, dabei wird mir heiß und kalt zugleich. Skar vertraut ihr, ich brauche Skar, was also bleibt mir übrig?


  


  Kapitel 8



  In Irrungen verwoben


  


  Klamme Finger. Mit Schweigen den Blick der Nacht widmen. Es ist angenehm ruhig draußen. Das Licht aus dem Haus dringt nur schwach bis in den Garten; sie genießt es für einen Augenblick, ohne die Gedanken zu weit schweifen zu lassen.


  Ungewöhnlich kalt heute, bemerkt sie nüchtern und ihre Ellenbogen drücken gegen ihre Rippen, die Finger in das dünne Tuch um ihren Hals gekrallt. In den spärlich beblätterten Kronen der Bäume geht der Wind verloren. Fehlendes Nachtsäuseln.


  Sie sieht zurück zur karg beleuchteten Frontseite des Gutshauses und fragt sich im Stillen, wieso sie sich nicht dort hinein sehnt, sondern seit Neuestem immer nur noch in die Ferne. Als würde die Nacht in ihr bessere Zeiten zurückrufen wollen.


  Ein paar der Lichter hinter den Fenstern verlöschen. Und es dauert nicht lang, bis Eliza wieder zu Atem zu kommen scheint. Luft ringt sich zurück in ihre Lungen.


  Zwischen einigen der breiten Rahmen schwingen kleine Glockenspiele aus gebranntem Ton, eine Gardine bewegt sich. Sie blinzelt.


  Ihre Füße setzen sich wieder in Bewegung und sie kehrt zurück. Mit vor Kälte steifen Fingern fährt sie über den Bogen der Steintreppe, nach ein paar Schritten hebt sie ihr Kinn etwas an und Spannung erfasst ihren Rücken. Die Ruhe fällt vollends von ihr ab, nur der kühle Schutzwall bleibt. Sie hasst es, wenn ihre neu aufgeflammte Verwirrtheit nach außen dringt.


  Beiläufig schaltet sie das Licht auf der Veranda aus und betritt den großen Wintergarten, der ihr in dieser Sekunde viel zu leer, viel zu weit erscheint.


  Hier ist es dunkel und sie bleibt ein paar Sekunden stehen, wird sich der warm werdenden Glieder bewusst, das Prickeln steigt von ihren Zehen hinauf in ihre Knie, über ihren Schoß, den Bauch, die Brüste, in den Hals und an die Ohren. Ihr Nacken spannt sich, es fällt ihr schwer, diesen Augenblick stumm zu ertragen. Lieber würde sie sich fortreißen und schnellen Schrittes entschwinden.


  Wäre sie nicht wie gelähmt.


  »Wo bist du denn gewesen?«, begrüßt Antoine sie ohne sie richtig anzusehen.


  Im hell erleuchteten Schlafzimmer fischt er eine Unterhose aus dem Schrank und fummelt sich aus dem förmlichen Geschäftsanzug. Ein paar Akten liegen auf seiner Seite des Bettes - er hat wieder etwas Arbeit mit nach Hause gebracht.


  »Nirgendwo«, antwortet Eliza und tritt an ihre Seite des Bettes. Die mit dem Fenster und auf deren Nachttisch ihr Humanet Stick liegt. So unscheinbar der Stick auch aussieht, befähigt er sie doch dazu, Tag für Tag das Humanet zu betreten – eine Vernetzung, die es ihr möglich macht, Meetings global von ihrem Zuhause aus abzuhalten. Doch heute ist ihr nicht mehr nach Arbeit zumute, auch wenn sie noch weniger dazu in der Lage zu sein scheint, sich mit ihrem Mann auseinanderzusetzen. Langsam lässt sie sich auf dem Bett nieder und weiß nicht, wohin mit ihren zitternden Händen, während sie Antoine den Rücken zuwendet.


  »Wieso bist du denn so wütend?«


  »Ich bin nicht wütend«, antwortet sie nach einer kurzen Pause und milde Verwunderung schwingt in ihrer Antwort mit.


  »Aber du bist doch so still.«


  »Ich bin nicht wütend, Antoine!«


  Sie kann ihn geräuschvoll atmen hören.


  Etwas zu lautstark schiebt er die Schubladen zu und seine Stimme dringt nur noch gepresst an ihre Ohren, da er sich hinab beugt und Socken von seinen Zehen zupft, um sie schließlich in den Cleaner zu legen, ein paar Knöpfe zu drücken und auf das saubere Ergebnis zu warten.


  »Weißt du … du bist der wütendste Mensch, den ich kenne«, sagt er.


  »Ich bin müde.« Und sie fragt sich, seit wann simples Schweigen ein Zeichen für Wut sein soll.


  


  Floyd Wym nimmt einen weiteren Schluck aus seiner Kaffeetasse und erwidert Elizas Blick ruhelos.


  »Wir können die Dealer nicht ausfindig machen.« Er nennt eine Stimme sein Eigen, die einlullt, so kraftvoll vibriert sie aus seiner Kehle in den weiten Raum hinaus. Unaufhaltsam, so wie seine grauen, stechenden Augen es prophezeien.


  Eliza lehnt sich in ihrem Stuhl zurück und legt ihre Hände in den Schoß. Die sterile, gesichtslose Einrichtung des Showrooms, den Floyd Wym, Vorsitzender der Hunting Agency, eingerichtet hat, bringt sie durcheinander. Die fehlenden Sinnesreize trüben ihren Blick. Sie weiß, dass das ausbleibende Verhaften der Dealer nicht die einzige schlechte Nachricht sein wird.


  »Was noch?«


  »Kaffee?«, weicht Floyd aus und eine zweite Tasse hat einen unerkannten Weg in seine Hand gefunden. Eliza hasst es, dass im Humanet alles möglich ist.


  Sie hasst es, wenn sich die Grenzen der Realität mit der Illusion vermischen. Es scheint ihr stets, als würde sie die Kontrolle verlieren. Ihre Augen jucken und sie schüttelt stur den Kopf.


  »Lassen Sie mich nicht warten. Ich hab genug anderes zu tun.«


  »Ich auch«, schnaubt Floyd und kratzt sich den spitz rasierten Kinnbart.


  Er würde ohne den neumodischen Bartwuchs jünger aussehen, ebenso wenn er mehr schlafen würde.


  Breite Ringe ruhen wie Zeugen von zu viel Koffein unter seinen Augen. »Es ist so … dass einige Häscher vermisst werden.«


  »Vermisst, hm? Meinen Sie, dass die anderen mittlerweile so stark sind, dass sie schon Geiseln nehmen?«


  »Nein, ich denke nicht.« Er zuckt mit den Schultern. »Wir … glauben, dass sie freiwillig übergelaufen sind.«


  »Sie glauben das?«


  »Nun ja, es gibt Gerüchte.«


  »Floyd«, seufzt sie in einem nachsichtigen Ton.


  Sie hat keine Zeit, um die eigene Irritation zu zeigen. Es wäre zu viel. Und mag doch jeder im Humanet freizügig mit seinen Emotionen umgehen, sie ganz sicher nicht. »Ich bin nicht hier, um mir anzuhören, dass Sie Gerüchten Glauben schenken. Sie verschwenden meine Zeit.« Eliza spreizt die Hände und der eingepflanzte Stick in ihrer Handfläche vibriert leicht.


  »Nein, warten Sie!«


  Ein wenig Kaffee schwappt auf die perfekte, weiße Tischplatte als Floyd heftig aufbegehrt. »Was, wenn es mehr als Gerüchte sind? Wie soll ich weiter vorgehen?«


  »Was sagt das Komitee?«


  »Ich habe es … noch niemandem gesagt. Außer Ihnen.«


  »Dann wird es Zeit.« Ihre Fingernägel graben langsam den Stick aus ihrer gefühllosen Hand. »Ach und Floyd!«, ruft sie noch, als sie schon verblasst und der Raum zu einem verschmierten Film wird.


  »Machen Sie sich keinen Kopf. Ein paar Sympathisanten für die Keime mehr oder weniger machen noch keinen Unterschied aus. Das ist unsere Welt - und diese Kinder wissen gar nichts.«


  Floyds »Ja. Ja, vielleicht« schwebt noch lange in ihren Ohren umher, auch als sie schon längst das Humanet verlassen hat. Und sein Blick, in dem aus grauen Stahlaugen Quecksilber geworden ist, als hätte er dem Chaos mit Schrecken ins Gesicht geblickt.


  Sie kann den Himmel sehen, sobald sich ihre echten Augen wieder bewegen lassen. Der Stick ist ihr aus den Händen geglitten und liegt nun in ihrem Schoß. Rote Halbmonde zeichnen sich zusätzlich zur blutigen Wunde in ihren Handflächen ab, so fest hat sie die Fäuste geballt.


  Nun brennen ihre Sehnen, als sie mit den Fingern an die zwei halbrunden Ecken des Sticks fasst.


  Ein wenig Blut klebt an der gläsernen Oberfläche.


  Seufzend legt sie ihn in das kleine Wasserbecken zu ihrer Rechten und lässt sich zurück in ihre Kissen sinken. Die gläserne Kuppel über ihrem Kopf gibt den Himmel frei. Die Kälte der vorigen Nacht ist mittlerweile vollends entschwunden. Nur noch Hitze bleibt und brütet außerhalb der Häuser, verdorrt die ständig zu bewässernden Rasenflächen und lässt nicht zu, dass die Natur Früchte großen Ausmaßes bringen kann, so wie noch vor fünfzig Jahren.


  Eliza gibt sich Mühe, einen Augenblick Ruhe zu finden, während der Humanet Stick im Wasser Blutschlieren hinterlässt und sich neu auflädt.


  Das nächste Meeting ist sicher schon vorbereitet und nur noch auf sie wird gewartet. Doch heute fällt es ihr schwer, sich zu konzentrieren, denn Floyd Wyms Vermutung hallt noch in ihrem Kopf nach.


  Entschlossen erhebt sie sich vom Kissensessel, der ihren Körper beherbergt, wenn sie das Humanet betritt, und lässt Kronleuchter, Stuckwände und altmodischen Holzfußboden ihres Arbeitszimmers zurück, um sich mit schnellen Schritten durch die abgedunkelten, kühlen Flure der Sommerresidenz zu bewegen.


  Es ist still, nur ihre hohen Schuhe bringen das Schweigen durcheinander. Alles klingt lauter bei hohen Wänden und fehlenden Hintergrundgeräuschen.


  Manchmal kommt es der adlig Geborenen gar so vor, als würde das Haus ein- und ausatmen, sobald sie mit dem Bewusstsein an ganz anderen Orten ist. Zum Beispiel in einem Showroom mit Floyd Wym.


  Ihre Gedanken kreisen unaufhörlich um die Keime, nach deren Ableben sie sich so sehr sehnt.


  Die Vorstellung, dass Häscher der Hunting Agency zur verfeindeten Seite überlaufen könnten, kommt ihr vollkommen absurd vor. Wir sind doch die richtige Seite. Wir wollen nur das Beste für diese Welt und die Menschen.


  In Gedanken versunken streift sie durch das leere Haus, weicht aus, sobald einige Bedienstete ihren Weg zu kreuzen drohen, und findet sich schließlich im Wintergarten des Zentralgebäudes ein.


  Die pastellfarbenen Wände sind ebenfalls mit Stuck verziert, an ihnen sind große, altmodische Gemälde zu finden. Vom Haus, von der Regenten-Familie und eine sich bewegende Holographie von Antoine und ihr.


  »Ich will uns doch nur schützen ...«, murmelt sie und bemerkt gar nicht, dass ihre Hände unkontrolliert zittern.


  Langsam setzt sie sich auf die Chaiselongue und drückt die Ellenbogen auf ihre Schenkel, das Kinn auf den Handballen abstützend.


  Es ist nicht einmal fünf Monate her, dass sich alles zu wandeln begann. In dem perfekten Zustand der Wiederkehr gibt es keine Erlösung mehr. Und Eliza weiß, selbst ihr bleibt nicht ewig Zeit. Sie hat ihre Mutter nicht halten können, und sie muss zusehen, wie die Clans auseinanderbrechen.


  Verunsicherung zieht sich durch das Land wie schwarze Galle. Das Streben nach der Perfektion scheint mehr denn je das Wichtigste für die Menschheit zu sein.


  Und in all dem Chaos, all der ungeordneten Verzweiflung, fühlt sie sich manchmal so allein, dass es ihr die Rippen eindrückt. Atem fehlt. Hinter den Fenstern wütet ein Wind, der mit greller Sonne einhergeht. Im Haus sorgen die Kühler für ein angenehmes Klima, während die Natur einer unbarmherzigen Hitze ausgesetzt ist.


  Es ist alles nicht mehr so, wie es einst war. Eliza kräuselt die Lippen spöttisch bei dem Gedanken.


  Laut den Nomaden, die mit ihren sonst stets belächelten Vorhersagen von Clan zu Clan ziehen, ist das alles nur der Anfang. Doch wo wird all das enden?


  Eliza rafft sich auf und die Zeit flimmert über ihre Gedanken. Löscht all diese Angst einfach aus. Sie muss sich all dem stellen und so lässt sie die Wut zu. Es ist an den Menschen, sich selbst zu retten. Und die Keime sind nichts weiter als Überbleibsel des Universums, die die Wiederkehr blockieren. Sollten Häscher überlaufen, dann müsste sie eben härter eingreifen und brutalere Strafen einführen.


  Und ihre Wut schwillt; die Angst schweigt.


  


  Kapitel 9



  Mit Seelen gespalten von Agonie


  


  In all der fließenden Zeit scheine ich von einem Extrem zum Nächsten zu wandern. Von Ängstlichkeit zur Panik, bis ich die Gleichgültigkeit erreiche. Mich abfinde.Und schließlich doch wieder von Nervosität und überreizten Sinnen eingeholt werde. Ich versuche, zu verstehen, was Skar sich von all dem erhofft.


  Wer ist Cosima und woher kennen die beiden sich? Mir wird lediglich wieder bewusst, dass ich gar nichts über Skars Vergangenheit weiß. Dass er mit keiner Silbe je etwas in der Richtung erwähnt hat. Niemanden, keine Orte, kein Leben. Wie kann man jemandem trauen, den man gar nicht kennt?


  Scheiße, denke ich. Das hier ist ein Fehler. Das hier ist nicht richtig. Doch ich weiß nicht, wie ich aus der Situation hinauskomme, ohne letzten Endes orientierungslos und allein in einer fremden Stadt zu sein. Vor Skar bist du auch allein gewesen, sage ich mir immer und immer wieder. Vor Skar habe ich stets nur knapp überlebt und bin nie auch nur einer der überfüllten Städte nahe gekommen. Damals war alles anders.


  Jetzt bin ich hier, wir schleichen durch die Nacht und warmer Regen wirft kleine Flecken auf meine Kleidung. Muskeln füllen meinen Körper, die in Flammen zu stehen scheinen, sodass ich bei jedem einzelnen Schritt ächzen könnte und mich nur schwer vom Weinen abhalten kann.


  Ich kann mir nicht noch eine Blöße geben. Ich schaffe es nicht, stark zu sein, doch viel schlimmer wäre es, schwach auszusehen.


  Erste Helligkeit schimmert hinab in die schmalen Straßen, als das abwechselnde Laufen und Verstecken, um keinen Passanten zu begegnen, endlich ein Ende hat. Über nasse, metallene Stufen führt sie uns hinab in einen Keller, der alles andere als einladend wirkt.


  Ein Abreißkalender der World Wise hängt an der Wand, das Gesicht irgendeines Schauspielers grinst uns davon entgegen. Daneben befindet sich ein Kühlschrank mit schmutzigen Griffen, irgendjemand hat eine Kiste mit Bierflasche darauf gestellt.


  Auch auf dem Fensterbrett steht Braunglas, Staub flimmert durch die Luft, vom Luftzug der Außenwelt hochgewirbelt. Ich unterdrücke ein Niesen und will schon fragen, ob wir tatsächlich hier bleiben sollen, als Cosima uns mit einem Wink weiter führt.


  Tatsächlich ist in der gegenüberliegenden Wand eine schwere Stahltür, die mir anfangs gar nicht aufgefallen ist, eingelassen.


  Ich gleite an Skars Seite, der mir einen flüchtigen Blick zuwirft und seinen linken Mundwinkel zucken lässt.


  Vielleicht eine Regung stummer Belustigung – ich weiß es nicht genau und bemühe mich, ihn so gut wie möglich zu ignorieren. Als Strafe dafür, dass er mich nicht in seine Pläne einweiht, sodass ich immer und immer wieder auflaufe und das Gefühl habe, allein als Flüchtige da zustehen.


  Er ist in dieser Hinsicht für mich keine große Stütze, doch weil er mich beschützt und nicht allein lässt, fühle ich mich schuldig, dass ich ihn manchmal regelrecht hasse. Und ich will nicht einmal darüber nachdenken.


  Hinter der Stahltür lauert ein Dunkel, an das ich mich erst nach einiger Zeit gewöhne. Blinzelnd taste ich mich an der Metalltür entlang und vermute, dass wir uns in einer Art Flur befinden. Auch hier ist wieder eine Metalltreppe eingelassen, die der vorigen von außen ähnelt.


  Bei jedem Schritt werden die Konturen klarer und ich sehe ein wenig Licht in den oberen Gegenden schimmern. In der ersten Etage befindet sich ein kleines Fenster, doch bricht das wenige Licht noch nicht die Dunkelheit.


  Es ist leicht zu erkennen, dass sich hinter dem Fenster vielleicht ein Meter Luft befindet, dann nur wieder eine Wand. Ein Haus im Haus, denke ich. Doch sicher bin ich mir nicht, es verwirrt mich noch zu sehr, und ich weiß nicht, ob ich fragen oder weiter schweigen sollte.


  Mich für Zweiteres entscheidend, folge ich weitere zwei Etagen hinauf. Meine Wunden jucken schon wieder, während es im Treppenhaus etwas heller wird und alles wie Grau in Grau wirkt, anstatt vollkommene Schwärze zu tragen. Als hätte jemand einen rußigen Film über meine Augen gelegt.


  Die Treppe führt noch weiter nach oben, doch Cosima bleibt vor der nächsten Tür stehen und zückt einen Schlüsselchip, schiebt ihn in den Koordinator der Wohnung und wartet. Ein paar Sekunden Stille umfangen uns, danach piepst das Gerät und die Tür lässt sich öffnen.


  Eine kleine, blaue Lampe steht auf einem weißen, altmodischen Schrank und wirft bewegliches Licht an die Wände. Eine Welt getaucht in dieses kühle Licht lässt einen unwohlen Schauer über meinen Rücken jagen. Doch meine Vorbehalte gegenüber Cosima lassen keinen weiteren Angstausbruch zu.


  Ich versuche, in Skars Nähe zu bleiben, ohne ihn jedoch auffällig zu bedrängen, und betrete den länglichen Flur. Ein Schrank mit Glastüren steht an der farblosen, kalten Wand zu unserer Linken und ein türloser Rahmen führt in den nächsten Raum. Zwei weitere Durchgänge sind verschlossen. Cosima legt den Schlüsselchip gemächlich in eine kleine Schale auf der Kommode.


  Zeitungen, Flyer und ein Plexiglas, als hauchdünner Tablet Bildschirm, auf dem sich stumm ein Nachrichtensprecher bewegt, liegen daneben und in den Türrahmen hat jemand Perlenschnüre gehängt. Skars Rücken versperrt mir die Sicht auf den Raum dahinter, doch das gibt mir Zeit, meinen Blick hier schweifen zu lassen. Die Türen haben keine Fenster, sind schmucklos und provisorisch. Doch ich kann hinter einem der Durchgänge leise Musik hören. Und Schritte.


  »Kommt schon«, durchbricht Cosima das Schweigen und leitet uns in den einzigen offenen Raum. »Ich hab für euch ein paar Decken und die Couch ist grade frei geworden.«


  Sie deutet auf ein hölzernes Gestell, auf dem sich weiße Kissen und lakenartige Bedeckungen stapeln.


  Der Holzboden wirkt teuer, ebenso der weiße Couchtisch und das Eisbärenfell, welches das Zentrum des Raumes schmückt. Ich entdecke mehrere Hologrammbilder an den Wänden und Nachrichtenbilder, die lautlos über eine riesige Leinwand laufen.


  »Und hast du derzeit ein volles Haus?«, fragt Skar und ich blicke kurz zu ihm auf, während er ohne zu fragen eine Zigarette aus der Packung vom Couchtisch nimmt und sie sich anzündet. Kleine Rauchfäden schlängeln sich durch die Luft; ich atme tief ein.


  »Ja, ist ziemlich voll derzeit. Hast dir einen ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht.«


  »Es wird nie wieder günstige Zeitpunkte geben, hm?«


  »Auch wieder wahr.« Sie rümpft die Nase und zuckt mit den knochigen Schultern. »Wie auch immer. Macht, was ihr wollt, aber bringt mir nicht noch mehr Ärger ins Haus.«


  »Keine Angst, wir halten uns bedeckt.«


  Sie sieht nicht so aus, als würde sie Skars Worten besonders viel Bedeutung beimessen und schnalzt mit der Zunge.


  »Ich muss dann los. Und nichts zu danken außerdem.« Skar wäre wohl selbst sowieso nie auf die Idee gekommen, sich bei ihr zu bedanken.


  Seine freundliche Mimik erscheint mir augenblicklich finsterer als zuvor, sobald Cosima verschwunden ist.


  »Gibt es hier ein Bad?«, frage ich Skar und versuche, mich mit den Räumlichkeiten anzufreunden.


  Skar deutet auf einen weiteren Durchgang, der nur durch ein dunkles Tuch abgeteilt ist. Anscheinend war er schon einmal hier und kennt sich ein wenig aus.


  »Keine Türen?«


  »Beschwer dich nicht bei mir«, schnaubt Skar und lässt sich auf das provisorische Bett fallen.


  »Wieso ist dir nur alles so scheißegal?«


  Ich warte vergeblich auf eine Antwort. Seine Augen driften ab, während er raucht und seine Lederjacke abstreift. Und ich denke, dass es nicht schlimmer werden kann, als es in diesem Augenblick ist. Die einzige Person, die derzeit in meinem Leben wichtig ist, gibt mir das Gefühl, ihn nicht zu kennen. Es fühlt sich elendig fremd an. Einfach alles. Und er versucht nicht einmal, Worte mit mir zu teilen.


  Was erwartest du? Eine spöttische Stimme setzt sich in meinem Ohr fest. Was erwartest du überhaupt noch?


  Ich lasse den Blick durch das geräumige Badezimmer wandern. Auf dem Waschbecken steht eine bunte Ansammlung von Plastikbechern, an einem großen Ständer hängen mehrere Körbe untereinander, manche mehr, manche weniger angefüllt mit Duschkapseln, Schwämmen und Reinigungsfolien. Ich lasse mich auf den Sitz der Toilette gleiten und stütze die Ellenbogen auf den Knien ab. Ich bin müde und meine Augen sind schwer, doch viel schlimmer als die Erschöpfung ist der Ärger, gepaart mit der Nervosität, die jede neue Situation mit sich bringt.


  Es verwirrt mich, wohin meine Gedanken in manchen Augenblicken ziehen. Immer öfter frage ich mich, ob Skar mich überhaupt leiden kann.


  Und wenn nicht - was meine offensichtliche Vermutung ist - wieso er sich dann überhaupt mit mir abgibt? Er könnte genauso gut allein fliehen. Ich weiß, dass er gut klar kam, bevor wir uns getroffen haben. Ich weiß, dass er allein immer besser klar kommen würde.


  »Ach fuck«, murmle ich und presse gleichzeitig meine Hände auf die Lippen. Immer diese Flüche; manchmal weiß ich nicht, wo sie her kommen.


  Dinge haben sich verändert. Ich habe mich verändert. Es bemerken und sich eingestehen, dass es vielleicht gut so ist, kann ich nicht. All die Kleinigkeiten, die ich an mir ändern will, springen mir unaufhörlich in die brennenden Augen. Müde nehme ich die Linsen heraus und hoffe, somit zumindest den physischen Ballast ablegen zu können.


  Ich würde gern splittern. All das hinter mich lassen.


  Doch auf welcher Seite stehst du dann?, fragt sich mein Verstand immer wieder.


  Bist du dann Befürworter der Auslöschung der Keime? Oder sagst du dich vollkommen frei, so wie die Nomaden es tun?


  Die Wahrheit ist, ich wüsste wahrscheinlich gar nicht, wie ich mit all dem umgehen müsste, wenn sich der Zeiger wieder drehen würde. Ich wäre genauso hilflos wie jetzt. Vielleicht frei, aber trotzdem hilflos.


  Ich seufze und trete an das Waschbecken.


  Ein breiter Spiegel hängt darüber, doch ich starre verkrampft auf meine Hände, als ich kaltes Wasser über sie laufen lasse.


  Die Linsen habe ich auf der kleinen Kommode liegen lassen; im Licht schimmern sie in allen Regenbogenfarben. Die Freiheit, die sie bringen sollen, fühlt sich so an, wie sie immer ist: Gefälscht.


  Müde stelle ich das Wasser wieder ab und schüttele die Tropfen von meinen Fingerspitzen, erst dann greife ich zum Handtuch und putze mir die Haut mit dem untersten Zipfel trocken. In all der Zeit wage ich nur einen kurzen Blick zurück, zum Traum und zu dem Dosenessen mit Skar. Zu den lustigeren Streitigkeiten. Mir ist alles lieber als dieses Schweigen.


  Als ich aus dem Bad zurückkehre, sitzt Skar immer noch da, die Beine am Couchtisch abstützend und an die Decke starrend. Sein silbrig durchzogenes Haar kräuselt sich auf dem weißen Tuch. Graue Schläfen - er sieht müde aus.


  »Wir sollten reden«, wage ich einen vorsichtigen Versuch, ihn nicht anzugreifen und mich stattdessen vernünftig mit ihm zu unterhalten.


  »Hmpf?«, macht er bloß und sieht mich nicht einmal an. Stattdessen schiebt er seinen Arm über die Lehne des Sofas und lässt ihn dort baumeln. Ich setze mich im Schneidersitz auf den Boden und starre auf meine Hände, als würde ich dort meine Worte wiederfinden.


  »Ich finde es nicht ... fair, dass du von mir verlangst, dass ich dir blind vertraue. Du ... du erzählst mir nie etwas.«


  Schweigen als Antwort, doch ich fasse Mut und versuche, die Barriere der Furcht zu überwinden. Es kann doch nicht wirklich sein, dass ich noch immer Angst davor habe, ihn zu reizen? Doch ich hasse es, wenn er nicht mit mir spricht, wenn er mich ignoriert oder so tut, als wäre ich nicht einer Antwort würdig.


  Ich versuche, ihm Respekt entgegenzubringen, nicht nur, weil er mehr Erfahrung hat und mehr Jahre als ich zählt, sondern auch, weil ich das Gefühl habe, dass man sich so verhält. Weil ich ebenso von ihm behandelt werden will, wie ich ihn behandle.


  »Es geht einfach nicht, dass du mich vor vollendete Tatsachen stellst, hörst du? Es geht so nicht.«


  »Ich verstehe ehrlich gesagt nicht, was dein Problem ist, Kindchen.« Ich ziehe zischend die Luft durch meine Zähne in die Lungen, doch er lacht nur spöttisch. »Ich hab mich nie dazu verpflichtet, dein Sorgenberater zu sein. Ich hab weder Bock auf deine Launen, noch auf deine Furcht. Ich bring uns hier durch, wir haben ein Ziel und das ist alles. Wir ... sind lediglich zwei Individuen, die zufällig das gleiche Ziel haben.«


  »Das ist es ja! Was ist unser Ziel? Was willst du überhaupt?! Denn so wie ich das sehe, bist du es, der alles bestimmt, und ich soll tatenlos dabei zusehen und nicken und dich machen lassen, ohne zu wissen, um was es sich überhaupt dreht? Das ist nicht nur dein Leben, wie du sagst, ich bin auch noch da. Und scheiße, ja, ich bin ein Mensch, Skar! Ich bin ein Mensch, der eben auch mal normal reden will, ohne Angst davor haben zu müssen, dass du mich niedermachst oder mich ignorierst! Ich ...« Ich schnappe nach Luft und meine Hände drücken sich automatisch in den Teppich.


  Skars Blick ruht auf mir, seelenruhig.


  »Du gibst mir nicht einmal die Chance, an dich heranzukommen. Ich ... bin nicht scharf darauf, mit dir befreundet zu sein oder dich zu verstehen, aber ... wenn ich für dich nur irgendein Individuum bin, das zufällig den gleichen Weg gehen muss, dann solltest du vielleicht tatsächlich allein reisen!«


  Ich zittere und unterdrücke das krampfhafte Einatmen, das sich bei meiner heftigen Ansprache eingestellt hat. Meine Lungen pressen sich zusammen. »Ich weiß ja gar nicht, wie ich dir vertrauen soll, wenn ich dich gar nicht richtig … kenne.«


  Und ich höre nichts, nur Schweigen.


  Skar sieht mich noch ein paar Sekunden lang an, dann seufzt er, drückt seinen Zigarettenstummel auf einer Zeitschrift aus, die auf dem weißen Tisch liegt, und erhebt sich.


  »Du siehst die Dinge viel zu ernst, Avery.« Ein schmales, undeutliches Lächeln schwebt auf seinen Lippen. »Und du suchst Probleme, wo gar keine sind. Lass es einfach ... gut sein.«


  Ohne einen weiteren Blick zu mir verschwindet er im Bad, ich höre wie er das Wasser anstellt und sich mehrfach räuspert. Meine Hände gleiten zum Sofa, ich ziehe mich hinauf und schlinge eine der Decken um mich, bis meine Finger sich nicht länger taub anfühlen vom krampfhaften Krallen in das Bärenfell. Ich hasse ihn, denke ich. Ich hasse ihn, ich hasse ihn.


  


  Die Erschöpfung muss mich übermannt haben, denn als ich wieder aufwache, ist das Licht noch trüber geworden. Schlaf klebt in meinen Augen und mein Gesicht fühlt sich wund an der Stelle an, mit der ich auf dem festen Stoff des Sofas gelegen habe. Für einen Augenblick kommt mir das hier friedlich vor, als wäre es in Ordnung wie es ist. Diese Orientierungslosigkeit kurz nach dem Aufwachen ist jedoch nur Trugschluss.


  Bis das Bewusstsein wieder zugreift und ich mir erneut dieser Stille bewusst werde.


  Skar ist nicht hier und zum ersten Mal ergreift mich keine Panik. Stattdessen streife ich die Decken ab und hebe die Beine über die Sofalehne, bis meine Füße in der Luft baumeln. Meine löchrige Jeans ist fleckig und an den Schenkeln mit Blut getränkt von den Wunden des Absturzes, mein ganzer Körper ist übersät mit blauen Flecken, Kratzern und Schrammen. Doch ich fühle mich gut – für ein paar Sekunden.


  Vielleicht ist es der Frieden, der während des Träumens nach einem greift.


  Und die Sicherheit der Erinnerungslosigkeit, die dem Näherkommen der Vergangenheit einen gut verdaulichen Aufschub gewährt. Natürlich will ich wissen, ob und wer ich in früheren Leben war. Ich möchte nicht länger diese grauen Flecken, das Wundern nach dem Sinn und das Bangen in die Zukunft … doch mir ist auch bewusst, dass Nichtwissen manchmal weniger schädlich sein kann.


  Dass Ahnungslosigkeit beruhigende Wirkungen entfaltet – als wäre alles geordnet.


  Kein Chaos, so einfach ist das. Ich lasse die Gedanken los, als das Murmeln entfernter Stimmen an mein Ohr dringt. Den Kopf wendend, hebend, schließlich das Sofa verlassend und mit wackligen Schritten erst im Badezimmer nachsehend, versuche ich die Quelle dieser Geräusche zu finden. Doch im Bad ist niemand.


  Ich mache mir nicht einmal die Mühe, meine Haare zu ordnen, obwohl ich im Spiegel ein ergrautes, verschlafenes Abbild meines Selbst entdecke, sondern schleiche in den Flur. Eine der Türen ist noch immer verschlossen, die andere jedoch lediglich angelehnt.


  Ich schiebe sie mit dem Fuß auf, eine Hand zusätzlich an der Klinke. Eine große Küche mit einem breiten Esstisch an der Wand und mehreren Stühlen breitet sich vor mir aus. Skar hat seine Lederjacke über eine der Lehnen gehängt, mit einem Löffel rührt er in einer Tasse und hört einem Fremden mit blauen, gestutzten Haaren zu. Ihr Gespräch versiegt, kaum dass ich in der Tür stehe.


  »Hallo«, höre ich mich selbst sagen und versuche krampfhaft, mich davon abzuhalten, den Fremden anzustarren. Nicht nur die extreme Haarfarbe, sondern auch die Tattoos und die durchstochene Haut dicht an seinem Haaransatz verwirren mich.


  Er sieht aus wie eine Kopie von Cosima, nur in Blau und deutlich kantiger. Sein Gesicht jedoch wirkt ebenso hager und in seinem simplen, roten Shirt scheint er zu versinken.


  Er nickt zum Gruß und betrachtet mich ein paar Sekunden lang, dann wirft er ein Grinsen zu Skar.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass mit ihr reisen auch nur halb so anstrengend ist, wie es mit Cosima wäre.«


  »Du sagst es, du hast keine Vorstellung«, brummt dieser als Antwort und ohne mich auch nur anzusehen.


  »Aha, bin ich also jetzt die Pest, ja? Gut zu wissen.« Mies gelaunt überlege ich, die Küche wieder zu verlassen – denn ehrlich gesagt, ertrage ich nur eine gewisse Menge Streit und Demütigung an einem Tag – doch der Blauhaarige kommt mir zuvor und lässt mir ein paar entschuldigende Floskeln zukommen, ehe er mir einen Kaffee anbietet.


  Ich setze mich zu ihm, während Skar an der Küchenzeile steht und sich an den Kühlschrank lehnt.


  »Ich bin Avery«, stelle ich mich vor und Skar prustet in seinen Kaffee.


  »Joris.« Der fremde Junge blickt mir aus dunklen Augen mit langen, blonden Wimpern entgegen.


  »Du wohnst also hier?«


  »Hm, für kurze Zeit, ja.«


  »Und kennst du Cosima gut?«


  »Nein.« Joris grinst und zuckt mit den Schultern.


  »Oh. Nimmt sie … etwa immer mal einfach so Leute auf?«


  Skar und Joris kichern albern, dann zuckt mein Gegenüber mit den Schultern.


  »Du … hast deine Linsen rausgenommen, was?«, fragt er und sein Kinn zuckt nach vorn. Ich nicke. »Es ist nicht so sicher, wie es sich anfühlt. Also tu das lieber nicht.«


  »Oh, okay.« Ich nippe an meinem Kaffee.


  »Weißt du, sie ist nicht aus der Stadt«, prustet Skar in seine Tasse. »Adlig geboren.«


  »Ah!« Interesse glimmt in Joris dunklen Augen. »Welche Familie?«


  »Gácte«, antworte ich, bevor Skar wieder irgendeinen Kommentar ablassen kann.


  »Eurasien, richtig?«, hakt Joris nach und ich stimme, überrascht dass er meinen Familiennamen genau zuordnen kann, zu. »Dann hast du eine lange Reise hinter dich gebracht. Wie bist du dabei bloß auf Skar gestoßen, hm?«


  »Pech, würde ich sagen«, murmle ich und Joris lacht laut. Mit zittrigen Fingern zieht er sich eine Zigarette aus der Schachtel und zündet sie sich an. Er will sie nach ein paar Zügen auch an mich weiterreichen, doch ich lehne stumm ab.


  »Manchmal führt das Leben einen an seltsame Orte – und reicht einen an noch seltsamere Menschen weiter«, sinniert er nun und Rauch schwebt um seine schmalen Lippen. »Da ist es plötzlich egal, mit welchem Namen und Stand man geboren wurde, man ist einfach nichts mehr wert.« Er hält inne, zieht den Rauch in seine Lunge und räuspert sich schwer und tief. »Ich frag mich, was ich in meinen vorigen Leben verbrochen haben muss, um das hier zu verdienen.«


  Ringe blitzen im fahlen Licht an seinen dürren Fingern auf und die dunklen Ränder unter seinen Nägeln sehe ich erst jetzt. Ein erneutes Schaudern ergreift mich.


  »Es ist nicht das Leben, das daran schuld ist, sondern die Menschen«, sagt er und ich sehe Skar langsam aus den Augenwinkeln nicken. »Sie geben einfach einen Scheiß auf uns, hm?«


  Und er zuckt mit den Schultern, als würde er all das abschütteln wollen. Drückt die Zigarette im Aschenbecher aus; weiße Stummel in grau-schwarzer Asche, dann erhebt er sich, reckt sich.


  Sein Shirt spannt über den klar gezeichneten Rippen und der lange, oval gezogene Bauchnabel kommt unter dem Stoff zum Vorschein.


  »Wollt ihr eine mit einwerfen?«, fragt er in lockerem Ton, doch Skar lehnt schnell und mit schneidender Stimme ab, während ich noch gar nicht richtig verstanden habe, was er damit meint.


  Joris entschwindet, der schwere Geruch der Zigarette klebt noch in meinen Atemwegen. Skar zieht einen Stuhl mit dem Fuß zu sich heran, lässt sich darauf nieder und stellt seine Kaffeetasse ab.


  »Das ist der Grund, warum ich mit dir und mit niemandem sonst reise«, raunt er. »Du bist unverdorben. Und zudem auch noch klar im Kopf. Etwas anderes ertrage ich auf Dauer nicht.« Und seine Augen ruhen ungewöhnlich lang auf mir, als würde er sichergehen wollen, dass ich seine etwas verschrobenen, entschuldigenden Worte vernehme und verstehe.


  »O-okay«, stottere ich und er lächelt wieder spöttisch.


  »O-o-okay«, äfft er mich nach, lacht laut und seine Tasse stößt klackernd gegen meine, ehe er den letzten Rest Kaffee in seinen Mund gleiten lässt.


  


  Ein erster Tag in lautwerdender, gefälschter Freiheit wird zu einer Woche, die unser Zeitgefühl schrumpfen lässt, während sich die Eindrücke gierig aufblähen und uns in eine Blase packen, die wir nicht begreifen können.


  Meine Existenz wandelt sich dank der Linsen von flüchtig zu bleibend. Heute haben wir keine Angst. Nach mehreren Nächten angefüllt mit vorsichtigen Gesprächen, gerauchten Zigaretten und Kaffee, pochen meine Schläfen. Ruhe ist in der Wohnung jedoch kaum zu finden. Jeden Tag sind es neue Gesichter, die sich Namen zuordnen lassen.


  Und sie alle tragen die Linsen - sie alle kommen für kurze Zeit hier unter. Fälscher nennen sie sich. Keime, die meist allein fliehen und sich unter Nichtflüchtigen mithilfe der Linsen bewegen. Vorgeben, jemand zu sein, der sie nicht sind. Es ist eine instinktive Art der nicht geduldeten Anpassung.


  »Eine Flucht, die jeden Tag pure Angst mit sich zieht. Angst, erwischt zu werden«, raunt Joris in mein Ohr. »Wir haben Glück, dass Cosima uns aufnimmt, sei es auch nur für kurze Zeit, bevor wir weiter wandern.« Er legt mir seinen Arm um die Schultern und lehnt seine Stirn gegen meine Schläfe.


  Ich lasse ihn und finde sogar ein wenig Wärme in seinen freundschaftlichen Berührungen. Vielleicht liegt es daran, dass ich von Skar nur kühle Abweisung erhalte – und je mehr Zeit ich in Joris' Nähe verbringe, umso geschäftiger geht Skar seinen eigenen Gedanken nach. Wir suchen beide ein wenig Abstand voneinander und genießen ein paar Tage in der Sicherheit von Cosimas Wohnung, die die meiste Zeit über arbeitet und von Schicht zu Schicht hetzt.


  Ich erfahre von Joris, dass sie in der Hunting Agency als Häscherin arbeitet und erst seit zwei Monaten Keime bei sich aufnimmt, jedoch mittlerweile großes Vertrauen bei den Flüchtigen genießt.


  Durch Joris finde ich etwas Nähe für ein paar Minuten, dann ist es wieder eine normale, entfremdete Herumalberei. Ich weiß nicht genau, warum ich mich auf Anhieb so gut mit ihm verstehe und er mir schneller ans Herz wächst als jeder andere Mensch zuvor. Vielleicht, denke ich mir, liegt es an dem Kontrast zu Skar, der sich nie so gegeben hat und nie diese Nähe gesucht hat. Vielleicht klammere ich mich deshalb so an Joris.


  Wir reden viel, über die Flucht, über die Vergangenheit und ich erzähle von meinen Brüdern, überrascht, dass es mir nach kurzer Zeit nicht einmal mehr schwer fällt. Auch Joris hat eine Geschichte.


  Manchmal verschwindet er in dem anderen Raum, in dem ich nur einmal gewesen bin und der mit dicken Matratzen ausgelegt ist. An den Wänden kleben bewegliche Bilder aus Zeitschriften, das Fensterbrett ist vollgestellt mit Büchern, kein Licht dringt durch die mit Brettern vernagelte Öffnung. Ein paar Gläser mit Lichtquallen stehen am Boden oder klemmen zwischen zwei Matratzen. Hier liegt Mensch an Mensch gepresst, manche in Schlafsäcken, andere mit dünnen Decken, die sie sich nachts bis zum Kinn ziehen, um Kälte und Angstträume zu vertreiben.


  Der Raum ist wie ein schwarzes Loch. Außer Joris bekomme ich kaum jemanden zu Gesicht. Selbst Cosima ist selten in der Wohnung anzutreffen, mit ihr selbst habe ich noch kein richtiges Wort gesprochen, aber dafür gehört, dass das Gebäude früher ihrer Familie gehörte und mittlerweile nur noch auf ihren Namen läuft.


  Dass sie mit ihrem geringen Lohn andere Menschen notdürftig ernährt, halte ich für heroisch, obwohl ich nicht verstehe, warum sie es tut.


  Als Häscher arbeitet sie in der Stadt als Agent, hilft beim Aufspüren von flüchtigen Keimen und verfrachtet die Gefangenen wahrscheinlich zu jemandem, der sie eliminiert. Oder sie eliminiert sie selbst? Bei dem Gedanken muss ich instinktiv schlucken und ein unbehagliches Gefühl schleicht durch meine Kehle, hinab zu den Organen.


  »Wie geht das?«, habe ich Skar gefragt, »Wieso macht sie das, ich meine, wieso beherbergt sie als Häscher … Keime?«


  Doch er hat nur mit den Schultern gezuckt und geantwortet, dass er es nicht wüsste.


  Joris will dazu nicht viel sagen, er weicht aus, verschwindet und kehrt mit aufgeblühten Augen zurück. Seine Pupillen so riesig, dass sie den Rand seiner Iris zu sprengen drohen. Dann weiß ich, dass er sich den Drogen hingegeben hat und noch anhänglicher wird. Einmal greift er nach meiner Hand und schwingt mich herum. Merkt nicht, dass er sich stößt, lacht zu viel und zu laut.


  Skar erträgt das nicht und lässt mich dann einfach allein.


  »Wieso schlafen wir nicht in dem Dunkelraum?«, frage ich ihn eines Nachts. Ich weiß, dass er ebenso wach liegt wie ich. Zu viel Kaffeeduft – und Rauch - schwebt in der Luft.


  Immer dringen Geräusche und leise Stimmen aus der Küche, im Badezimmer weint jemand. Ich glaube, es ist eines der drei Mädchen, die am frühen Nachmittag eingetroffen sind. Manchmal tue ich einfach so, als würde ich es nicht hören, obwohl dies das Schamgefühl, ihr zuhören zu können, nur noch verstärkt.


  Die Zeit scheint hier zu fliegen und die Menschen nichts zu bedeuten. Sie haben alle etwas mit uns gemeinsam, doch ich fühle mich ihnen nicht nah.


  Selbst Joris hält eine Distanz aufrecht, die ich nicht zu überbrücken weiß.


  Vielleicht ist es die Angst davor, Vertrauen zu fassen, obwohl man es nicht will? Letztendlich sind wir alle auf uns allein gestellt. Nur Skar und ich nicht. Wir haben uns, denke ich, und das muss doch etwas wert sein.


  Ich glaube, ich weiß gar nicht wie es ist, allein zu sein.


  Skar atmet ruhig und lässt sich Zeit mit dem Beantworten meiner Frage, warum wir denn die Einzigen wären, die auf der Couch schlafen würden, während alle anderen im Dunkelraum liegen. Kurz denke ich, dass er vielleicht doch schläft, als sich endlich seine Lippen voneinander lösen.


  Ich spüre die Worte in seiner Brust vibrieren, so dicht liegen wir auf dem kleinen Sofa nebeneinander, ohne uns jedoch zu berühren.


  »Weil wir zu zweit sind«, sagt er. »Deswegen haben wir das Sofa bekommen.«


  »Denkt Cosima etwa, wir wären … ich meine … Partner?«


  Skars leises Lachen vibriert in der Brust.


  »Wohl kaum.« Er rutscht mit dem Kopf auf seinem Kissen hin und her. Unruhig. »Aber was interessiert dich, was die anderen denken, hm?«


  Und mehr sagt er die ganze Nacht lang nicht, bis auch mir die Augen zufallen.


  


  »Du bleibst doch auch nicht mehr lang, oder? Wohin willst du als Nächstes?« Ich hake mich bei Joris unter, eine Sonnenbrille als doppelten Schutz auf der Nase. Ich fühle mich sicherer damit, obwohl ich mir durchaus bewusst bin, dass sie nicht helfen wird, wenn wir von einem Häscher als suspekt erachtet werden sollten. Ich klammere mich an Cosimas Beteuerung, dass in diesem Viertel der Stadt heute keine Häscher patrouillieren würden.


  Wie lang es her ist, dass ich am helllichten Tage unter Leuten war! Joris hat mir eine Hose gegeben und die löchrige, blutverschmierte Jeans entsorgt, unter der meine Wunden ganz gut abgeheilt sind, und nun drückt Skars Lederjacke schwer und gleichzeitig beruhigend auf meine Schultern. Nur im Shirt streift er die Regalreihen des Shops entlang, auf seiner Nasenspitze das gleiche Brillenmodell und wirft manchmal einen Blick zurück, als würde er sich vergewissern wollen, dass Joris und ich wirklich noch hinter ihm sind.


  »Hm. Eigentlich will ich weg aus Amerika«, nuschelt der Blauhaarige an meiner Seite.


  Seine Stirn kräuselt sich und seine durchstochene Haut wirft Falten. Eine Hand legt er in meinen Nacken und zieht mich näher zu sich, bis wir im Gleichschritt durch den Laden stolpern und kichern. »Nach Eurasien vielleicht.« Er raunt und ich zucke mit den Schultern, weil mir ein unwohler Schauer über den Rücken läuft, als er meine Heimat erwähnt.


  »Ehrlich?«, frage ich misstrauisch. Er zuckt mit den Schultern.


  »Vielleicht ist es einfacher dort?«


  »Ist es nicht«, flüstere ich. Blende Vergangenes aus, weil ich nicht an die ersten Wochen denken will, in denen ich vor meiner eigenen Familie habe flüchten müssen. »Wirklich nicht.«


  »Wenn du das sagst, dann muss ich mir ein anderes Ziel suchen.«


  »Ich wünschte, du würdest bei uns bleiben«, gebe ich zu.


  Er grinst, doch seine Augen wirken konzentriert und nüchtern.


  Manchmal zittert er und seine Stimmungsschwankungen machen mich nervös. Er ist unkontrolliert, aber ich habe beschlossen, ihn und seine lockere Art trotz der Drogen zu mögen. Selbst seine Verbitterung ist mir lieber, als Skars Arroganz, die mir mittlerweile absolut verhasst ist.


  »Ich reise immer allein«, ist Joris' Antwort und ich nicke.


  Ich weiß es ja. Und ich weiß auch, dass Skar lediglich lachen würde, wenn ich ihm von meiner Überlegung erzählen könnte. »Das heißt nicht, dass ich dich nicht mag, Zwerg. Weißt du, wir sind einfach bloß allein. Und das ist gut so.«


  »Du weißt, dass ich das nicht verstehe.«


  »Das wirst du wahrscheinlich schon noch«, lächelt er. Ich glaube, er ist traurig, doch in diesem Moment wirkt er so weit weg, dass ich es nicht sehen will.


  Ich löse mich aus seiner Umklammerung und mache ein paar schnelle Schritte vorwärts. Drehe mich um.


  »Solange wir noch lachen können!«


  »Sind wir frei.« Er sagt es ohne Ton, aus Angst, uns könnte jemand hören - formt die Worte stumm mit den Lippen. Seine langen Wimpern senken sich, ich gehe ein paar Schritte rückwärts und die Lederjacke knirscht bei jedem Schritt. Sind wir frei, sind wir frei. Und ich will daran glauben, an die guten Dinge, die uns noch geblieben sind.


  An den Erfolg des Kampfes. An das Gute, das Cosima mit ihren Taten zeigt. An die wechselnden Minenspiele, die Joris so gut beherrscht: in einer Sekunde traurig, in der nächsten strahlend vor Freude.


  Ich will das. Ich will, dass dieses Gefühl bleibt.


  Wir schlendern durch den Laden, während Skar hier und dort ein paar Sachen auf die Kaufliste scannt. Hinten im Laden hängen Bilder von berühmten Schauspielern, Landschaften, Gebäuden und Orten an den Wänden, die ich nur teilweise kenne. Wieder laufen Nachrichten auf einem der Bildschirme, die restlichen sind abgeschaltet und zeigen nur Schwarz.


  Ein Nachrichtensprecher bewegt die Lippen, Wind streicht ihm durch das Haar.


  Hinter ihm stehen Menschen, sie diskutieren und gestikulieren, es werden Bilder von überall aus der Welt eingeblendet. Das Balromé-Haus, eine Ansammlung von Clanhäusern, brennende Städte.


  Ich will mich abwenden, da taucht ein weiteres Bild auf. Ein großes Gebäude, hell erleuchtet bei Nacht, Flammen züngeln aus Fenstern und Rauchsäulen werden von oben gezeigt. New York State Library, New York flimmert in Leuchtbuchstaben darunter vorbei. Dann wird wieder zurückgeblendet auf den Nachrichtensprecher.


  »Skar«, stoße ich einen rauen, holprigen Laut aus. Sehe mich um, rufe nochmals nach ihm. Joris tritt zu mir.


  »Was ist los?«, fragt er, doch ich kann nichts sagen, denn ich bin zu überrascht und geschockt.


  Die New York State Library ist die Bibliothek aus meinem Traum.


  


  Kapitel 10



  Und du schweigst so aufdringlich


  


  Cash sinkt.


  03. Februar 1958


  - 63 Jahre vor der Reinigung -


  


  »Wenn ihr uns doch anhören würdet!«, flehst du. In deinen Augen steht eine unbekannte Angst. Immer hast du mich fortgestoßen, mich im Unklaren gelassen, mich abgewiesen … doch nun ist es deine Hand, die mich hält. Ich fühle mich gewärmt und bin gleichzeitig ängstlich.


  Du drückst mich hinter dich, bis dein Rücken alles ist, was ich sehe. Ich erahne die auf dich gerichtete Pistole. Erahne die Frau mit den langen, schwarzen Locken und den wilden Augen. Und ihren Partner, der ruhig und gesittet auf und ab schreitet.


  Die Bibliothek ist leer, nur Regalreihen voller Bücher stehen im abgeschiedenen Saal. Ich denke daran, dass ich dich heute habe küssen wollen. Dass ich den Tag damit verbracht habe, die richtige Schleifenfarbe für mein Haar herauszusuchen und mich vor meiner Schwester zu verstecken, die mir mit Fragen in den Ohren lag.


  Jetzt sind wir hier.


  Du beschützt mich – und ich habe keine Angst.


  »Wir wissen, wer ihr seid«, erhebt die Frau ihre Stimme. Ein Zittern in der Höhe, doch ihre Hand ist seelenruhig. Ihr Partner tritt an ihre Seite, mit glattem Haar und einer runden Brille auf seiner langen Nase. Spindeldürre Finger fassen behutsam an die Schulter der Frau, und er flüstert ihr etwas zu. Ich denke, in seinen Augen die gleiche Angst zu sehen, die auch dich befallen hat.


  Du hast aufgehört zu flehen, deine Ellenbogen zittern. Ich fasse nach deiner Hand, du drückst sie augenblicklich so fest, dass ich aufschreien will – doch ich presse nur die Lippen aufeinander. Deine Panik überschwemmt mich.


  »Wir wissen nicht einmal, wer ihr seid«, sprichst du.


  »Wieso tut ihr das?«, keift sie, ignoriert dein Reden.


  »Tomas«, flüstere ich. »Sie wird uns erschießen, Tomas.« Ich spüre Tränen, die aus meinen Augen treten. Noch fester packst du meine Hand – noch finsterere Furcht ergreift Besitz von mir.


  »SCHWEIG!« Die Dunkelhaarige hält unkontrolliert die Waffe in der Hand, richtet sie immer wieder neu auf dich und dann zurück auf mich. »Wir lassen nicht zu, dass ihr uns tötet!« Sie schreit. Ich sehe Wut in ihr beben und kochen. Der Mann an ihrer Seite wirkt aufgelöst und verwirrt. Doch er sagt nichts.


  »Ich habe Angst«, gebe ich zu und schreie auf, als geschossen wird.


  Dein Arm reißt mich um, als du fällst und ich taumele, meine Sicht schwindet.


  Blut.


  Dein Gesicht.


  »Amelie«, keuchst du. »Sie h-ha-haben ei- … einen F-f-fehler g-e-emacht. S-s-sag i-i-ihnen ...« Wie du mich anstarrst, wie du Blut spuckst, deine Pupillen brennen und ich denke, dass uns Weisheit keinen Schritt weiter bringt. Wir wissen nichts, und ich denke, dass mich nichts mehr halten kann.


  Ich bringe kein Wort über meine Lippen. Du erstarrst.


  Die Frau weint, ich sehe, wie sie zusammenbricht und der Mann ihr die Waffe entnimmt.


  Lädt. Zielt. Schießt.


  Ich ____________


  


  


  Ein penetrantes Piepen spaltet seinen Kopf, als er erwacht. Ein schaler Geschmack bewohnt seinen Mund und die stickige Luft drückt auf seine Lungen.


  Mit einer Hand fährt er sich über die Stirn, mit der anderen hält er sich den Mund zu. Säure brennt von seiner Brust in seine Kehle, Schwindel erfasst seinen Körper. Cash beugt sich zur Seite und übergibt sich neben sein Bett.


  In seinem Kopf pocht noch immer der Traum - der Anblick des Todes, der Wille, zu retten. Es ist okay, sagt er sich unaufhörlich und Spucke benetzt seine Lippen.


  Tränen liegen verschlafen in seinen Augenwinkeln, er wischt sie grob fort und lässt sich zurück in die Laken fallen.


  Die Übelkeit jedoch schwindet nur langsam - das Bewusstsein lässt lang auf sich warten.


  Cash weiß nicht mehr, wann er überhaupt nach Hause gekommen ist, geschweige denn wie. In seinen Achseln klebt Schweiß und in der Luft hat sich Rauch festgesetzt. Zigaretten liegen verstreut auf dem Boden, neben der Tür tummeln sich seine Jacken, auf dem Schreibtisch herrscht das reine Chaos.


  Es dauert, bis er es sich zutraut, aufzustehen. Sein erster Gang führt ihn ins Badezimmer. Mit eiskaltem Wasser, das aus der Dusche auf ihn niederprasselt, wäscht er alles von sich. Kälte spritzt über seine Lippen, bearbeitet sein Kinn, gleitet seine Schenkel hinab und zu den Zehen.


  In seiner Brust flimmert es.


  Auch wenn er die Augen schließt, ist dort der Schlaf nicht vergessen – und egal wie sehr er es hasst, er kann es nicht abschütteln. Erinnerungen, die er nicht zuordnen kann, obwohl er es können müsste, setzen sich des Nachts in seinem Kopf. Seit einem Jahr studiert er an der Universität die Klarsicht, doch ist nur knapp einen Schritt weiter gekommen.


  Wenigstens bin ich frei, denkt er und lacht spöttisch.


  Kaum ein paar Monate, nachdem er in Splitter geschlagen worden war, wurden seine Eltern zur Asche. Ach, verflucht.


  Er will nicht denken. Mit aller Kraft versucht er, das Gesicht der Frau zu vergessen. Er kennt sie aus anderen Erinnerungen, kann sie aber nicht zuordnen.


  Und jedes Mal ist ihr Blick verwischter und jedes Mal anders. Als würde seine Sicht trüber werden.


  Zum Splitter zu werden hat mir nichts eingebracht, denkt er. Keine Erinnerungen. Kein Wissen. Andere sind weiter als er, können Menschen benennen, die sie einst gekannt haben müssen. Können sagen, wessen Erinnerungen sie dort träumen. Doch er nicht.


  Manchmal wünscht er sich, die Träume würden ihn wenigstens loslassen und nicht länger heimsuchen. Auch das bleibt ihm verwehrt.


  Dumpf pochen seine Schläfen, als er sich abtrocknet und sich etwas Frisches überzieht. Das Erbrochene wischt er hastig mit etwas Küchenpapier vom Boden auf, wobei der Gestank in seiner Nase zwickt.


  Das teure Parkett ist kühl an seinen nackten Sohlen, doch er dreht den Wärmeregler trotzdem nicht höher. Stattdessen legt er sich schließlich wieder auf das breite Bett, zieht ein Laken zu sich und angelt mit der rechten Hand unter seinem Bett eine Rumflasche hervor.


  »Hmm«, brummt er, als er über das klebrige Etikett streicht und sie aufschraubt.


  Ein Brennen bedeckt seine Lippen, gefolgt von Hitze und Süße. Er weiß nicht einmal, wie spät es ist. Doch eigentlich ist es ihm auch egal.


  


  
    Scheiße, was tust du?
  


  
    Weißt du, wie viele Seminare du verpasst hast?
  


  
    Nein, ehrlich. Wo bist du? Was … was machst du?
  


  
    Schweigen.
  


  
    Ich mach mir Sorgen. Nicht nur ich, auch alle anderen.
  


  
    Deine Tante hat bei mir angerufen. Komm schon, rede mit uns!
  


  
    Schweigen.
  


  
    Ich will nicht sagen, dass ich auf ihrer Seite bin, aber … melde dich, Mann.
  


  
    Melde dich, ja?
  


  


  Felipes Stimme auf dem Anrufbeantworter. Sie krächzt und wackelt und wirft Cash in Schuldgefühle, die der Rum nicht tilgen kann. Die Süße macht ihn schwer und bringt ihn taumelnd zum Sinnieren.


  Eigentlich geht es ihm gut, solange er nicht denken muss. Aber fühlt er sich frei genug, um die Stadt zu verlassen, die ihn seit Wochen in diesem Zustand der seligen Verwirrung hält?


  Das Leben ist scheiße.


  Im Stillen.


  Heilig ist ihm dieser Augenblick, in dem er kurz davor steht, etwas Irrsinniges zu tun. Es ist dieser schwankende Moment nach zu viel Tequila, Bourbon und Rum. Wenn die Welt aus dem Bunten in das Graue taucht. Dann kippt er.


  


  Er wird vom Licht wach, das ihm in die Augen sticht. Hustend reibt er sich über das Gesicht und fragt sich, wo er ist. Leder in seinem Rücken, das Radio läuft und spielt leise einen anormal sinnlosen Song von Gar Egernoma. Cash stellt die Musik ab und reibt sich über das Gesicht, als könne er dadurch die Müdigkeit aus seinen Muskeln vertreiben.


  Wie ist er bloß in sein Auto gekommen?


  Und wo ist er überhaupt? Ein Blick aus dem Fenster bringt auch keine neue Erkenntnis. Es sieht nach Ödland aus, weite, ausgedörrte Felder.


  Er steht am Rande eines halb leeren Parkplatzes, halb auf dem Bürgersteig eines Supermarkts.


  Das flache Einkaufsgebäude ist mittelmäßig besucht. Als er aus dem Wagen stolpert und sein muffiges Hemd auszieht, wird er angestarrt. Er hat keine Schuhe an, seine nackten Sohlen schmerzen als er über den Teerboden ein paar Meter rennt, um die leeren Alkoholflaschen zu entsorgen.


  Ihm wird schlecht, doch er reißt sich zusammen und lehnt sich an das kühle Fenster des Autos, bis sich nicht länger alles dreht. Sein Magen macht Saltos, Säure brennt seine Eingeweide nieder. Augen schließen. Atmen.


  Es gelingt ihm, sich wieder in das Auto zu setzen, auch wenn seine Handflächen brennen, als er sie an das Lenkrad legt. Schrammen ziehen sich über sein weiches Fleisch. Die Erinnerungen an die letzte Nacht bleiben verschwommen und unwirklich. Der Kopfschmerz hingegen ist mehr als real.


  Als er den Koordinator anstellt und dieser seinen Standpunkt errechnet, stellt er die Lehne seines Sitzes von liegend auf normal um und starrt auf den Bildschirm, der einen Punkt auf der Karte anzeigt, bei dem ihm nicht wohl ist. Nur vier Fahrbahnen bis zur Universität.


  Er muss im betrunkenen Zustand den Autopiloten angestellt und hier her gefahren sein. Glückselig oder verstört, vielleicht von Felipes Anruf.


  »Scheiße«, flieht ein Fluch von seinen Lippen. Trockene Risse um seine Mundwinkel. Er streicht sich über die Augen, befreit die Winkel von Schlaf und stellt den Motor an. Vielleicht ist es keine schlechte Idee. Vielleicht muss er sich zumindest irgendwem stellen.


  Du kannst nicht ewig so weiter machen.


  Ich kann nicht mehr.


  Diese Müdigkeit seiner Seele bringt ihn zum Zittern. Er fühlt sich, als könnte nichts auf der Welt ihn dazu bringen, so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Aber er muss sowieso Sachen aus der Uni abholen, die er in der Stadt gebrauchen könnte und die im Wohnheim niemandem von Nutzen sind.


  Nur ein Abstecher, sagt er sich und fährt den Wagen vom Parkplatz, um ihn auf die Autobahn zu lenken.


  Mit der Hand fährt er sich ruhelos durchs Haar – macht es noch chaotischer. Ein wenig Blut von den Händen klebt an seiner Stirn. Seine Augen fallen zu, der Koordinator lenkt weiter.


  Er lässt los.


  


  Der Anblick des flachen Universitätsgebäudes lässt ein unangenehmes Gefühl in Cash aufsteigen. Ihm behagt der Gedanke nicht, an Orte zurückzukehren, an denen er sich einst anders gefühlt hat. Als wäre er damals jemand anderes gewesen. Jemand, der ihm jetzt vollkommen fremd ist und der nichts mehr mit seinen heutigen Gedanken zu tun hat.


  Er parkt das Auto auf einem Parkplatz abseits des Eingangs und läuft die paar Meter bis zum Hauptgebäude. Eine Jacke, die er hinten auf dem Rücksitz des Jeeps findet, wirft er sich über und zieht die Kapuze tief ins Gesicht.


  Nicht, dass einer der vielen Studenten ihn tatsächlich erkennen würde, so bekannt ist er nicht, doch allein die prozentuale Wahrscheinlichkeit ermahnt ihn zur Vorsicht. Er will kein Aufsehen erregen, will nicht, dass ihn jemand anspricht oder auch nur Blicke des Beileides aussendet.


  Schlimm genug, dass er wahrscheinlich nicht umhin kommt, Felipe zu treffen. Die Sonne strahlt unerbittlich hinab und bringt ihn in seiner Jacke zum Schwitzen. Hinter dem Hauptgebäude der Universität liegt die Bibliothek, erst ein wenig weiter, sind die Wohnhäuser auf dem Gelände zu finden.


  Cash schlägt die Kapuze zurück und eilt durch die Gänge zum Wohnraum, den er sich stets mit Felipe geteilt hat. Seine Eltern haben ihm davon abgeraten, auf dem Universitätsgelände zu wohnen, doch ihm war es lieber so gewesen.


  Auch wenn er dafür in Kauf nahm, von vielen als Clan-Erbe erkannt zu werden.


  Die wenigsten adlig Geborenen besuchen eine staatliche Einrichtung – und wenn doch, wohnen sie selten so nah bei den anderen Schülern.


  Erst, als er an der Tür steht, wird ihm bewusst, dass er den Schlüssel nicht dabei hat. Entweder er liegt im Auto oder gar noch irgendwo in der Stadtwohnung. Fluchend klopft er kurzerhand, in der Hoffnung, dass Felipe zuhause ist.


  Nach kurzem Warten ist es tatsächlich sein Mitbewohner und Freund, der ihm öffnet, die Haare ebenso zerzaust, seine Brille sitzt etwas schief, er trägt nur Shorts und sieht verschlafen aus.


  »Cash!«


  »Sorry, ich hab meine Schlüssel vergessen.«


  Er drängt in die Wohnung und ignoriert Felipes überraschtes Gesicht und den Versuch, ihn zu umarmen.


  »Ich hab keine Zeit. Ich … ich will nur … ein paar Sachen holen.«


  »Hey, nein, warte, jetzt wo du hier bist ... willst du nicht mal bleiben? Was … ist mit dem Studium, hm? Was ist damit?«


  »Hör auf, den Moralapostel zu spielen«, schnauft Cash und zieht seine Reisetasche vom Schrank herunter, um flugs ein paar Anziehsachen hinein zu stopfen.


  Felipe setzt sich auf einen herumstehenden Stuhl und rauft sich müde das Haar.


  »Du willst nicht hören, dass mir dein Verlust … leid tut, oder?«


  »Halt die Fresse.«


  »Kein Grund, unhöflich zu werden.«


  »Lass mich einfach … meine Sachen packen, okay?«


  »Nein.« Cash blickt nicht auf, während Felipe seufzt. »Jetzt mal ehrlich, du rennst doch nur weg. Ich verstehe es ja auch irgendwie, aber … wenigstens melden könntest du dich. Ich weiß ja, dass das nicht deine Stärke ist ...«


  »Das hat nichts mit dir zu tun«, murmelt Cash als Antwort. »Wirklich.« Er sieht zu Felipe hinüber, der sich am Kinn kratzt, und weiß, dass dieser es trotzdem persönlich nehmen wird.


  Es ist nicht so, als würde er vor ihm weglaufen, sondern ist es eher die Gesamtsituation, die ihn müde und krankmacht. »Ich kann einfach nicht mehr, hörst du? Es geht so nicht weiter.«


  »Dann nimm mich mit.«


  »Du willst tatsächlich mit mir in die Stadt? Und was ist mit deinem Studium?«


  »Ach, fick den Scheiß doch«, grummelt Felipe und zündet sich eine Zigarette an. »Ich hab seit Monaten keinen Traum mehr gehabt. Das letzte Traumreferat hab ich mir ausgedacht, weil es mir an Stoff mangelte.«


  Cash lacht trocken auf und wechselt vom Knien in den Schneidersitz, eine kurze Pause beim Packen einlegend.


  »Jetzt ernsthaft?«


  Felipe nickt stumm und zieht an seiner Zigarette.


  »Ich weiß nicht, Mann. Und ohne dich ist es nicht Dasselbe.« Er schweigt, seine Augen wirken ein wenig zu groß, zu gläsern.


  »Du scheinst dich ganz gut zu amüsieren.«


  »Wohl wahr«, blödelt Felipe und deutet auf etwas hinter Cash.


  Auf einer der Matratzen lugt aus einem Schlafsack ein nacktes Bein und auf der anderen Seite ein Kopf mit dunklen Locken.


  »Ist das mein Bett, in dem die da schläft?«, antwortet Cash trocken und versucht das Bild der Frau aus seinem Traum zu verdrängen.


  Er hätte Stoff für tausend Traumreferate, doch sein Problem ist es, dass er gar nicht darüber nachdenken will, was seine Vergangenheit zu bedeuten hat.


  Es ist, als würde es ihn zu viel kosten, an Emotionen und durchzechten Nächten. Er hat nicht die Kraft, er weiß, ihm bleibt nur das Aufgeben.


  Denn das kann er tatsächlich außerordentlich gut. »Na gut. Pack deine Sachen, dann nehme ich dich mit.«


  


  Angenehmes Schweigen herrscht zwischen ihnen, als sie sich ein wenig Wodka teilen und in die Nacht starren. Der Himmel ist überzogen von Rauchwolken, es ist dunkel und gleichzeitig seltsam hell, ein Phänomen, das es auf dem Land und an der Universität nicht gibt.


  »Und du bist gern hier in der Stadt?«, murmelt Felipe. Er ist mit jedem Shot, den sie getrunken haben, ruhiger geworden.


  Während Cashs Lider zu brennen anfangen und er mit dem kämpft, was ihm stets die Beine bricht, sobald er diese Art der sinnlosen Betäubung auf seinen Körper und Geist loslässt, ist Felipe die Ruhe selbst.


  Es ist hoffnungslos, zu glauben, dass er stark genug sei, um ohne den Wodka auszukommen. Um ohne den Rausch klare Gedanken fassen zu können.


  »Lieber hier als sonst an einem Ort«, antwortet er und zuckt mit den Schultern.


  Doch das kann sein Freund sowieso nicht sehen, und es ist auch nicht wichtig. Er könnte hier oben auch allein liegen, es ist egal, ob etwas zu sagen ist oder nicht wenn Felipe dabei ist. So gut er seinen Humor blank vor anderen auslegt, genauso gut kann er schweigen, wenn jedes Wort nur noch zerstören würde. »Es ist zu still, egal wo ich sonst hin gehe«, spricht Cash weiter. Seine Stimme bricht. »Ich hasse es.«


  Seine Augen blühen nach und nach auf, als er sich eine anzündet und sie nach ein paar tiefen Zügen und unangenehmen Hustanfällen an Felipe weiterreicht.


  Die kleine, türkise Tablette schmeckt noch bitter an seiner Zungenspitze, doch sie hält, was sie verspricht. Alles reißt auseinander. Aus dem Himmel stürmt warmer Regen.


  Wand aus Rauchwolken.


  Seine Augen bluten. In den Händen hält er das Feuer.


  Felipe lacht. Lacht und lacht.


  »Ich habe Angst«, flüstert das Mädchen aus seinem Traum. Flüstert und weint.


  Und das eigene, starre Gesicht beim Sterben. Die Wut der Frau. Skrupellos der Mann. Zwischen flüsternden Büchern … Blut tropft auf aufgeschlagene Seiten. »Wir wissen, wer ihr seid. Wir lassen nicht zu, dass ihr uns tötet.«


  Crash ___ Crash ___ »Cash!«


  Felipe schüttelt Cash, bis dieser die Augen hektisch aufreißt.


  »Hör auf zu schreien! Autsch, verfluchte Scheiße!« Felipe reißt sich von ihm los und reibt sich über die Arme, in die sich Cash brutal gekrallt hat. »Was ist mit dir los, Mann?«


  Eine Antwort bleibt der Zugedröhnte ihm schuldig, streckt sich wieder auf dem Dach aus und zieht Stadtluft in seine Nase.


  Bis die Gedanken vergehen. Er will nicht denken, er kann nicht mehr denken.


  


  Kapitel 11



  Wir lösen uns auf


  


  Ungeduldig zerre ich eine Tüte gefrorener Fleischbällchen aus dem Kühlfach, um ein wenig mehr Platz für unseren Einkauf zu machen, den Skar bezahlt hat, um Cosimas Kosten etwas auszugleichen und sie anscheinend somit für den Aufwand, uns zu beherbergen, zu entschädigen.


  Skar hingegen hat sich an den Küchentisch gesetzt und eine neue Packung Teigbällchen aufgerissen.


  »Also?«, frage ich und räume Dose um Dose ein. »Was meinst du? Was sollen wir tun?«


  Im Laden hat er nur einen kurzen Blick auf den Fernseher geworfen und vorerst mit den Achseln gezuckt.


  »Lass mich denken«, hat er mich abgewimmelt, als ich ihn auf dem Weg zurück zur Wohnung mit meiner andauernden Fragerei ein wenig zu sehr genervt habe.


  Joris hievt seinen Körper auf das Fensterbrett mit dem zugenagelten Ausblick, seine Füße baumeln umher und er hört mir einfach nur zu. Seit den Nachrichten im Shop hat er nichts mehr gesagt, doch das fällt mir erst jetzt auf.


  »Ist alles okay?«, frage ich. Er zuckt mit den Schultern. Ich wende mich wieder Skar zu, der gedankenverloren auf seinen Teigbällchen umher kaut.


  »Okay«, schnaube ich und ziehe ihm flugs die Tüte aus der Hand. »Wenn du nicht endlich aufhörst, mich wie Luft zu behandeln, gibt es keine von denen mehr für dich!«


  Er starrt mich aus großen Augen an, dann werden seine Wangen blass rosa.


  »Du brauchst gar nicht so zu gucken«, meckere ich. »Das ist mein voller Ernst!« Und auch wenn meine Stimme schwankt, meine ich es ernst.


  Ich habe es satt, mich von ihm wie ein kleines Kind behandeln zu lassen, während er sich selbst noch wie eines verhält.


  Er kaut und schluckt, dann seufzt er ergeben und sein Gesicht nimmt wieder eine normale Gesichtsfarbe an.


  »Ich weiß nicht, ob dein Traum als Indiz reicht. Und ich weiß auch nicht, was du in New York zu finden glaubst.« Er zuckt mit den Schultern und wirkt fast ebenso hilflos wie ich mich andauernd fühle. »Aber das Problem ist eher, wie wir dort hinkommen sollen.«


  »Ihr könnt fliegen«, murmelt Joris und stützt seine Ellenbogen auf den Knien ab. »Die Kontrollen sind auf dem Flugweg am Unwahrscheinlichsten.«


  »Aber wenn uns jemand erkennt, sind unsere Fluchtchancen während des Fluges unglaublich gering.«


  Joris nickt langsam.


  »Klar, ich sage ja nicht, dass es risikofrei ist. Nur ist außerhalb der Stadt alles voller Häscher. Mittlerweile kommen sie sogar nachts in die überfüllten Städte. Mit dem Auto kommt ihr also nicht weit, mit den Bodenzügen auch nicht. Ihr müsst die Flugbahn nehmen.«


  »Ich weiß nicht ...«, lenke ich ein und fische ein Teigbällchen aus der Tüte, ohne Skars empörten Blick zu beachten. »Mir erscheint die Flugbahn auch zu unsicher. Klar, es werden kaum noch Kontrollen durchgeführt und die Zwischenstopps sind sicher so überfüllt, dass man gut untertauchen kann, aber ...«


  »Aber?« Joris rutscht vom Fensterbrett und verschränkt die Arme vor der Brust.


  »Ich bin noch nie geflogen.«


  »Noch nie?«


  »Nun ja ...« Hilflos runzle ich die Stirn.»Es hat sich nie ergeben. In … Eurasien ist es einfach anders als hier. Wir haben teilweise noch die altmodischen Flughäfen mit Passkontrolle und Scans und allem. Bei uns ist es nicht so wie hier, wo … es dem Fahren einer überfüllten Straßenbahn gleicht.«


  »Ich wusste nicht, dass es bei euch da drüben regelrecht wie in der Provinz zugeht.«


  »Uns fehlten damals eben einfach die Mittel«, erwidere ich spitz und nehme mir noch ein Teigbällchen.


  »Mädchen!« Skar springt von seinem Stuhl auf und rauft sich die Haare. »Erstens sind das meine Teigbällchen. Und zweitens ist mir deine verkackte Provinz egal, Joris hat recht. Wir fliegen!«


  »Ach, plötzlich kannst du dich entscheiden?«, grunze ich, doch er reißt mir schon die Tüte aus der Hand und verschwindet aus der Küche, als würde er befürchten, noch mehr Süßigkeiten an mich zu verlieren. »Er hat echt ein Problem«, murmle ich gen Joris.


  Er lacht.


  


  »Hier sind eure Tickets.« Cosima schiebt zwei beschriftete Plexis zu uns herüber, auf denen unsere Flugnummer und die verschiedenen Zwischenstopps gekennzeichnet sind. »Die dürft ihr nicht verlieren, ihr solltet euch nämlich lieber nicht beim Schwarzfliegen erwischen lassen, hm?«


  »Ja, macht Sinn«, antworte ich und sehe zu, wie Skar die Tickets einsteckt. »Wie ist das mit den Kontrollen?«


  »Es besteht nur ein geringes Risiko. Die Wahrheit ist, dass die Flüge und Flughäfen meist so überfüllt sind, dass kaum Keimkontrollen durchgeführt werden können.« Sie senkt die Stimme und wechselt fließend das Thema, als die Kellnerin des Diners mit dem bestellten Essen zurückkehrt, einen Krug mit Limonade vor uns stellt und nach der Frage nach weiteren Wünschen auch schon wieder verschwindet.


  »Also?«, fragt Skar mich mit hochgezogenen Augenbrauen, während Cosima sich Limonade eingießt und daran nippt.


  »Okay. Ich bin dabei.« Ich glaube, es ist der einzige und vernünftigste Weg. Und dass ich nach New York will, nun da ich meinen Erinnerungen näher zu kommen scheine, ist für mich sicher. »Vielleicht sind wir bald am Ziel«, sage ich und lächle. Denn die Erinnerungen zu erforschen bedeutet immer ein Vorankommen. Ein Fort, anstatt sich mit dem Hier zufrieden zu geben.


  Skar zuckt mit den Schultern – ich nehme an, dass das seine Art ist, okay zu sagen.


  Doch mir kommt der Verdacht, dass er vielleicht sogar zweifelt. Was würde ich tun, wenn er beschließen würde, dass sein Traum, der ihn damals zu mir geführt hat, ihn nicht mehr seinem Phasenwechsel näher bringt? Was, wenn er beschließt, auch allein zu reisen wie all die anderen?


  


  In der Nacht vor unserer Abreise kann ich nicht schlafen. Unruhig drücke ich meinen Kopf fester in das Kissen, versuche Skars dichten Atem auszublenden und die Decke enger um mich zu schlingen.


  Doch jede Zelle meines Körpers ist hellwach und ziept vor Nervosität. Mein Atem kann nicht ruhig bleiben, so stark kommt mir das Pochen meines Herzens in der Brust vor. Bis ich schließlich nachgebe und mich am schlafenden Skar vorbei schiebe. Er regt sich unruhig und murmelt etwas – ich halte den Atem an, will ihn nicht wecken - dann schaffe ich es, mich vom Sofa zu schmuggeln.


  Im Badezimmer ist es noch kühler. Ich stelle den Hahn an und lasse das eisige Wasser über meine Hände laufen, streiche mir mit den Fingern über die Wangen, meine Augen im Dunkel nichts weiter als graue Flecken.


  Langsam schleiche ich durch das Zimmer zurück und in den Flur.


  Ein Streifen Licht dringt durch den Spalt der angelehnten Küchentür und wird breiter, als ich sie aufschiebe und eintrete. Cosimas Augen wirken groß und übermüdet, als sie zu mir aufblickt und meinen leisen Gruß stumm mit einem Nicken quittiert.


  »Kann ich mich zu dir setzen?«, frage ich vorsichtig, da sie abwesend wirkt und ich auch nicht wirklich weiß, wie ich mich ihr gegenüber verhalten soll.


  Einerseits bewundere ich sie, dass sie Keime in ihrer Wohnung aufnimmt, andererseits ist mir ihre Art suspekt. Ich setze ein wenig Wasser auf und krame ein paar übriggebliebene Fruchtkapseln aus dem schlecht gefüllten Schrank, um sie schließlich mit heißem Wasser zu begießen.


  Die warme Trinkschale in den Händen setze ich mich schließlich auf einen der Stühle und drücke meine Beine gegen die Heizwand, um mich zu wärmen.


  »Geht es dir gut?«


  Cosima blickt bei meiner Frage etwas irritiert auf, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie gemeint ist …


  »Hm, ja. Ich meine, es geht.« Mehr sagt sie nicht, zuckt lediglich mit den Schultern und zieht eine Zigarette hervor, balanciert sie zwischen ihren Lippen und versucht sie mit zitternden Fingern anzuzünden.


  »Darf … ich dich etwas fragen?« Ihre Augen kleben an ihren Händen, doch sie nickt nach einigem Zögern. »Wieso … tust du das für uns? Ich meine, du bringst dich damit doch selbst in Gefahr?«


  »Nun ...«, sie saugt erleichtert Rauch in ihre Lungen, als das Ende ihrer Zigarette endlich aufglüht, und zwischen Rauchschlieren treffen mich ihre Augen; glasig, fern. »Ich hab eben … meine Gründe.«


  »Ja, aber ...« Ich weiß nicht, wie ich noch höflich nach ihren genauen Gründen fragen kann, also schweige ich und ihr linker Mundwinkel schiebt sich in die Höhe. Gemächlich kratzt Cosima sich mit der Hand über den Schädel, ihre rot bemalten Lippen teilen sich, Restrauch gleitet in die Luft.


  »Okay«, seufzt sie schließlich und schnippt Asche von ihrer Zigarette. »Du willst es wirklich wissen, hm?«


  Ich zucke mit den Schultern. Nicke.


  »Sie töten Kinder.« Schweigend sieht sie mir entgegen, wässriger Blick, doch sie scheint keine Antwort zu erwarten, hebt die Schultern minimal an und ihr Gesicht zeigt keine deutliche Regung. »Sie werden abgetrieben. Und sollten sie doch geboren werden, verstoßen die Mütter sie und die … Regierung, oder Instanz, wer auch immer, tötet sie.«


  Ich fingere nachdenklich nach der Zigarettenpackung, denn jetzt sind es meine Finger, die zittern.


  »Darüber hab ich noch nie so genau nachgedacht«, gebe ich zu und Cosima nickt wissend.


  Langsam hilft sie mir und meinen zitternden Fingern, eine Zigarette anzuzünden. Ich huste. Meine Lungen brennen beim ersten Zug, doch der Rauch an der Zungenspitze, in den Wangen und gleitend in der Kehle, tut gut.


  »Das ist ...«


  »Bestialisch? Absurd? Brutal?« Cosima lacht trocken und zynisch auf. »All das und mehr.«


  »Und … warum bist du dann ...« Ich deute auf sie und auf ihren Nacken, in dem sie das Brandzeichen hat. Ein kreisrundes, perfektes Tattoo.


  »Weil ich es erst seit kurzem besser weiß«, raunt sie. »Und wer weiß, wie lang ich diesen Job noch habe.« Bitterkeit gräbt sich in ihre Stimme, spiegelt sich auf ihrer Stirn wieder. Einrahmend heruntergezogene Mundwinkel, bis sie lächelt, so als würde sie alles abschütteln wollen.


  »Was passiert wohl, wenn sie es herausfinden?«


  Cosima zuckt mit den Schultern und sagt, dass sie es nicht weiß.


  Erst später, als ich meine Trinkschale geleert habe und halb auf meinem Stuhl döse, kommt sie wieder darauf zurück.


  »Ich mache mir gar keine Sorgen darüber, was mit mir passiert, weißt du? Wer weiß, wenn ich Glück habe, werde ich vorher zur Asche. Aber … jemand muss es aufhalten. Es muss eine andere Lösung geben, als Leben im Keim zu ersticken.«


  Schließlich lasse ich Cosima allein und stehe im Flur.


  Jemand hat den Bildschirm, auf dem sonst immer die Nachrichten laufen, ausgestellt. Ich schalte die blaue Lampe an und betrachte eine Postkarte, die an der Haustür klebt und auf der ein Teil unseres Universums abgebildet ist. Ich fühle mich gut und schlecht zugleich, in diesem Augenblick ist es mir, als würde alles nichts wiegen. Doch zur selben Zeit kommt mir mein eigener Körper schwer und träge vor.


  Die unterschiedlichen Phasen machen uns zu unterschiedlichen Menschen. Als Keim fühle ich mich wie ein neugeborenes Kind, wie jemand, der keine eigene Meinung haben dürfte und sie doch hat. Dabei ist nicht jedes Kind noch ein Keim und nicht jeder gealterte Mensch eine Asche. Das ist es, was so verwirrend ist, dass das Alter nichts mit dem Fortschreiten in den Phasen zu tun hat.


  Meine Mutter war noch jung, als sie in die Aschephase wechselte und von diesem Augenblick an dem stetigen Tod entgegenblickte.


  Wie jede Asche wurde sie verehrt und gepflegt und ihre Weisheit hat die Familie ebenso wie unsere Clans verzaubert.


  Es ist die größte Ehre, eine Asche zu werden und sowohl physisch als auch psychisch eine ganze Phase lang der Wiedergeburt nach dem Tode entgegenzublicken.


  Meine Mutter hätte vielleicht so alt wie andere Menschen werden können, neunzig oder hundert, doch da sie so früh die Aschephase erreicht hat, verstarb sie im Angesicht der Tatsache, nur ein halbes Leben gelebt zu haben.


  Und im Gegensatz dazu steht Skar, der mit seinem fortgeschrittenen Alter doch noch ein Keim ist.


  Wer bestimmt, wie weit die Seele sich von den Lasten der Menschheit befreit, wer hat es unter Kontrolle?


  Müdigkeit legt sich auf mich, doch ich verspüre kein Verlangen danach, mich zurück auf das Sofa zu legen. Kurzerhand drücke ich die Tür zum Dunkelraum auf. Es dauert etwas, bis ich mich an das wenige Licht gewöhnt habe, und ein paar Minuten später erst kann ich Joris in einem Schlafsack am zugenagelten Fenster entdecken.


  Sein blaues Haar schimmert leicht. Ich schließe die Tür und bahne mir einen vorsichtigen Weg über die Matratzen und zwischen den schlafenden Menschenkörpern hindurch.


  Berühre hier und dort unvorsichtig Arme und Schenkel, jemand meckert leise, andere wälzen sich im Schlaf unruhig umher. Joris riecht nach frischer Pfefferminze und Kaffee.


  Ich fasse ihn vorsichtig an der Schulter und er schlägt die Augen auf, sein Atem schwer und ruhig.


  »Na du«, flüstere ich und er macht ein wenig Platz.


  Sorgsam legt er seinen Arm um mich und gibt mir seinen Schlafsack, meine Stirn an seiner Schulter. Seine Wärme beruhigt mich und ich werde schläfrig.


  Ein paar Stunden kann die Nacht mich halten, dann werde ich davon geweckt, dass Joris' Körper unkontrolliert zittert. Ich setze mich auf und versuche, im Dunkeln etwas zu sehen, spüre jedoch nur Speichel zwischen seinen Lippen hervortreten.


  »Scheiße«, wispere ich und weiß doch nicht, was ich tun soll. Kurzerhand stoße ich einen der Schlafenden an, der sich müde erhebt und vom Fensterbrett ein Tütchen klaubt, um es mir hinzuwerfen.


  »Gib ihm das, dann wird das wieder«, brummt sie, »und sei still.«


  Dann kriecht sie wieder in ihren Schlafsack, während ich hektisch ein blaues, papierdünnes Blättchen Grunge aus dem Tütchen pule und es dem zitternden Joris auf die Zunge lege.


  Er würgt, hustet und räuspert sich, schluckt das Blättchen und fasst sich an die Kehle. Mit dem Zipfel seines Kissens wischt er sich die Lippen trocken und lehnt sich kurz darauf schwitzend und ächzend zurück.


  »Scheiße«, nimmt er denselben Fluch wie ich zuvor in den Mund, doch er grinst, während ich nur erschrocken dort sitze, das Tütchen noch in meinem Schoß.


  »Was war das?«, wispere ich.


  »Ich war nur etwas schwach«, raunt er zurück und nimmt die Tüte in seine Hände. »Leg dich wieder hin.«


  »Ich hasse das.«


  »Du hasst mich.«


  »Das habe ich nicht gesagt.« Ich rutsche etwas näher zu ihm und er legt wieder seinen Arm um mich, doch diesmal wärmt es mich nicht. Der Schreck sitzt tief und mir wird klar, dass Joris ein Problem hat. Dass es das ist, was Skar nicht erträgt.


  Ich kenne aus meiner Schule einige, die Grunge schlucken und sich damit benebeln.


  Ich selbst habe es auch einige Male getan, doch weder ich, noch jemand sonst den ich kenne, scheint es je in solchen Massen und so oft wie Joris konsumiert zu haben. Und dieser Anfall …


  Ich rücke ein wenig von ihm ab und atme tief durch. Meine Augen weit offen.


  Es ist gut, dass wir nach New York gehen, denke ich. Es ist gut. Wer weiß, wie sehr ich Joris vermissen werde. Wer weiß, was das hier zu bedeuten hat und wie es sich auf mich auswirken könnte? Und dann drehe ich mich vom Blauhaarigen fort und schließe die Augen.


  Ich drifte in den Tiefschlaf über, während Joris seinen Arm um meine Hüfte legt und mich dicht bei sich hält. Ich lasse es zu.


  Als ich aufwache, gehört der ganze Fensterplatz mir. Ein wenig Licht dringt durch kleine Schlitze des zugenagelten Fensters und malt Streifen auf leere Matratzen. Nur in der Ecke mache ich noch jemanden aus. Es ist still.


  Langsam richte ich mich auf und streiche mir das strähnige Haar aus dem Gesicht. Ein fieser Schmerz sitzt über meiner Nase und beschert mir pochende Schläfen. Trotzdem halte ich mich nicht lang auf, sondern komme auf die Beine und stakse über die Matratzen und zur Tür hinaus.


  Im Flur ist die blaue Lampe angeschaltet, auch in der Küche brennt Licht. Als ich blinzelnd eintrete, sehe ich Skar, der sich die Nachrichten auf einem Plexi ansieht und dabei eine raucht.


  »Morgen«, murmle ich und bin froh, dass Kaffee gekocht ist und ich mir nur noch eine Tasse zu nehmen brauche.


  »Halt dich nicht zu lang auf«, räuspert Skar sich, kaum dass ich den ersten Schluck genommen habe. »Cosima hat dir Sachen von sich herausgelegt, die du anziehen kannst.«


  Ich bezweifle zwar, dass mir ihre Sachen passen, da sie um Einiges dünner gebaut ist als ich, doch ich sage nichts. In der Stadt sind alle dünner, ausgehungert, schmal und knochig.


  Nicht der aktuellen Mode wegen, denn die schreibt groß gewachsene, breitschultrige Mädchen mit ausladender Hüfte und schlanker Taille vor.


  Mädchen, die Stärke verkörpern. Hier sehen alle schwach aus, noch schwächer sogar als ich, die ich während der Flucht all meine gut genährte Fülle verloren habe. »In … eineinhalb Stunden müssen wir hier weg sein.«


  »Okay.« Ich nehme noch einen Schluck und versuche erfolglos, meine Haare zu ordnen. »Ach, hast du Joris gesehen?«, frage ich betont beiläufig und Skar hebt die Augenbrauen.


  »Der ist vor ein paar Stunden weg. Er wollte sich noch bei dir verabschieden, hat er das nicht?«


  »Hm«, ich zucke mit den Schultern und versuche, mich auf die Zukunft zu konzentrieren. Egal, wie sehr ich lieber mit Joris, als mit Skar, reisen würde, es ändert nichts an dem, wie es jetzt ist. Wir sind alle allein, erinnere ich mich an seine Worte im Supermarkt und beschließe, es nicht an mich herankommen zu lassen.


  Irgendwann, früher oder später, werden wir alle allein sein. Ich sollte es akzeptieren.


  Etliche Kaffeegetränke später sitzen wir auf blauen Plastiksitzen, meine Linsen jucken und die Sonnenbrille rutscht, während Skar seelenruhig ein Kreuzworträtsel aus der World Wise löst. Ich fühle mich unwohl und kann nicht aufhören, mich umzusehen. In der Hafenhalle stehen einige vor den Toiletten an, andere kaufen sich in den etlichen Shops Essen oder Souvenirs.


  Und mir wird bewusst, dass der viele Kaffee auf meine Blase schlägt.


  Mich hastig bei Skar entschuldigend und die Sonnenbrille entschlossen gerade rückend, haste ich zu den Toiletten und stelle mich hinter einer Frau im Businesskostüm an.


  Durch die Lautsprecher werden unentwegt Flüge angesagt, Personal ausgerufen oder Werbung gespielt und die vorherrschende Hektik trägt nicht unbedingt zu meiner Beruhigung bei.


  Mir wird heiß und kalt zugleich, als ich eine rundliche Security Frau entdecke, die ihre Runden zieht und aufmerksam Menschen beobachtet.


  Hastig wende ich mich ab und bin froh, dass sich die Warteschlange endlich in Bewegung setzt und ich in eine der Toilettenkabinen huschen kann.


  Mit hochrotem Kopf schließe ich hinter mir ab und lehne meine Stirn gegen die knallrote Tür. Nur langsam komme ich zu Atem und schaffe es, mich wieder zu sammeln. Ruhe bewahren, sage ich mir unaufhörlich. Es wird nichts passieren, du schaffst das. Hastig zupfe ich die dunkle Hose von meinen Hüften und erleichtere mich.


  Mir geht es schon ein wenig besser, als ich schließlich an die Waschbecken trete, über denen sich ein breiter Spiegel an der Wand entlang zieht.


  Hände säubern, einen vorsichtigen Kontrollblick in meine Augen werfen und das Haar sortieren erfolgt automatisch. Aus den Augenwinkeln bemerke ich, dass ein kleines Mädchen mich anstarrt, deren Mutter sich die Lippen in Dunkelrot nachzieht. Gerunzelte Stirn auf dem Kindergesicht.


  Ich schwitze. Skar blickt nur kurz auf, als ich wieder zu ihm zurückkehre und mich setze. Meine Hände zittern.


  »Ich kann das nicht«, krächze ich nach einiger Zeit und erhalte nur ein spöttisches Lachen als Antwort. »Sie werden uns entdecken.«


  »Werden sie nicht, wenn du endlich still bist.« Seine Stimme bleibt seelenruhig. Er legt die World Wise beiseite und schiebt die Hände in die Taschen seiner Lederjacke. Es fällt mir schwer, meinen Atem zu kontrollieren.


  Mit den Augen fixiere ich die Uhr, doch je mehr ich starre, umso langsamer scheint die Zeit zu vergehen.


  »Wann kommt der Flieger nochmal?«


  »In zehn Minuten.«


  »Okay.«


  


  Die Sicherheitssignale sind eingeschaltet, über den Lautsprecher wird unser Flieger ausgerufen.


  »Komm schon«, ermahne ich Skar zur Eile und trete von einem Fuß auf den anderen, während er entspannt den Seesack schultert und mir schließlich langsam folgt. Vor den aufgestellten Barrieren warten die unterschiedlichsten Menschen.


  Die meisten sehen aus, als würden sie geschäftlich reisen, andere sind unverkennbare Urlauber. Hier und dort ein blasses Gesicht, ebenfalls mit Sonnenbrille. Wahrscheinlich Studenten oder Schüler, die lediglich in die Stadt fahren, um besser an Drogen heranzukommen.


  Meine verschwitzten Hände wische ich an meiner Hose ab und sehe aus den Augenwinkeln wieder das Mädchen aus der Toilette.


  Ein paar Meter weiter, uns schräg gegenüber, steht die Frau von der Security.


  Scheiße, denke ich. Ihr Blick streift mich, ich wende mich ab und spüre, wie die Sonnenbrille ein Stück von meiner verschwitzten Nase rutscht. Skar greift an meine Schulter, ich zucke zusammen.


  »Mama, guck mal!«


  Das Blut gefriert in meinen Adern; Dröhnen füllt meinen Kopf, als der Flieger in den Hafen gleitet und zischend hält.


  Die Türen schwingen auf, Menschen strömen heraus. Ich kann mich nicht bewegen.


  Höre noch das Rufen des Mädchens in meinen Ohren – kann nicht denken – die Security Frau starrt mich an, ihre dunklen Lippen bewegen sich. Spricht sie mit mir?


  »Beweg dich«, brüllt Skar in mein Ohr und erst jetzt spüre ich, dass er an mir reißt. Meine Beine bewegen sich von allein, Geräusche, Rufe, Dröhnen, Dröhnen, Dröhnen in meinen Ohren. Skar zieht mich hinter sich her, fort von dem Flieger, aus dem verwundert einige interne Security Agents blicken.


  Die dickliche Frau von der Security ruft nach uns, ich glaube, sie rennt uns hinterher.


  Doch ich höre nichts mehr.


  Treppen fliegen unter uns dahin, mir wird übel, als Skar nach einem Parker winkt, der zahlenden Gästen ein kleines Flugtaxi vermittelt.


  »Entspann dich«, raunt er mir mit unbeweglichen Lippen zu, seine gespielt höfliche Miene dem Bediensteten zugewandt. »Einmal in die Sixth Ave bitte.«


  Und wir sitzen in gepolsterten Sitzen, der Flughafen wird hinter uns kleiner.


  »Fuck«, ist das Erste, was ich ausstoße, als wir wieder in der Stadt sind, den Chauffeur bezahlt und schleunigst mehrere Straßen hinter uns gebracht haben. Meine Rippen schmerzen. »Scheiße, ich … ich hab alles versaut.« Ich spüre Tränen ungewollt in meinen Augen brennen.


  »Scheiße.«


  »Halt … einfach die Klappe«, knurrt Skar und bekommt die Stirn nicht mehr gerade. Sie bleibt umwölkt von Nachdenklichkeit. »Das hätte auch schiefgehen können.«


  »Ich dachte, das Mädchen ...«


  »Welches Mädchen? Was könnte dein saudämliches Verhalten jetzt noch entschuldigen?«


  Wir bleiben stehen, Menschen um uns, doch niemand beachtet irgendwen, das ist die Freiheit der Stadt.


  Wir sind noch immer hier, obwohl wir auf dem Weg nach New York sein sollten.


  »Ich dachte, sie hätte mich erkannt.«


  »Ja, so hast du dich auch benommen. Wie jemand, der sich seiner Schuld bewusst ist und denkt, alle würden es doch sehen und wissen müssen.«


  »Ja«, krächze ich und presse die Lippen aufeinander. »Ich weiß, ich hab es versaut.«


  »Hör auf zu heulen.« Und Skar dreht sich fort und verfällt in seinen Laufschritt, ohne auf mich zu warten, bis ich meine Tränen herunter schlucke und ihm hinterher stolpere.


  


  Cosima schiebt ein Glas Limonade zu mir und macht es sich seufzend auf dem Platz mir gegenüber bequem.


  Rotes Leder, wieder das grünlich gestrichene Diner mit der köstlichen Limonade. Nur sind es diesmal nur wir Mädchen. Skar ist in der Wohnung geblieben und hat mich eiskalt ignoriert. Und Joris ist fort … wer weiß, wohin.


  »Er hasst mich jetzt. Weil ich einfach zu dumm bin«, schnaube ich und versuche, meine brennenden Augen abzukühlen, indem ich meine Finger erst an den kalten Limonadenkrug und dann an meine geschlossenen Lider halte.


  »Ohje«, ist alles, was Cosima sagt. In ihren Augen steht Mitleid, aber auch ein wenig Belustigung.


  »Ist gut, du darfst ruhig lachen«, murmle ich und sehe, wie sich auf ihren Lippen ein Grinsen ausbreitet.


  »Weißt du, vielleicht ist es ganz gut so.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Ich meine, ihr … könntet auch hier bleiben.« Sie zuckt mit den Schultern und gießt sich Limonade nach.


  »Ihr könnt helfen, eine der anderen Wohnungen auszubauen und … dort wohnen.«


  Mir gefällt dieser abstruse Gedanke, doch ich schaffe es, trotzdem den Kopf zu schütteln.


  »Nein, es … geht nicht. Wir müssen einfach nach New York.« Erschöpft strecke ich mich und mein Rückgrat knackst. Kopfschmerzen kündigen sich an, doch noch kann ich sie ganz gut ignorieren. »Ich hab von der New York State Library geträumt, weißt du?«, vertraue ich ihr leise an und zucke mit den Schultern. »Es ist unser einziger Anhaltspunkt. Und … ich bin es leid, Angst haben zu müssen. Ich will … endlich frei sein.«


  »Ich bin im weitesten Sinne frei«, schnaubt Cosima, »und macht es mich glücklicher? Nein.«


  »Aber … ein wenig sicherer.«


  Sie schüttelt den Kopf und ihre Wangen werden blass, sodass das neue, feurige Rot ihrer Haare noch deutlicher hervorsticht.


  »Wenn sie herausfinden, dass ich euch unterstütze … werden sie mich genauso abschlachten. Wenn nicht sogar Schlimmeres mit mir anstellen.« Sie wirkt auf einmal nicht mehr so lustig, ich habe eher das Gefühl, dass ihre Angst, zu sterben, noch viel größer ist, als meine.


  »Hey«, nuschle ich und nippe an meinem Glas, »so weit wird es sicher nicht kommen.«


  »Ich sehe das realistisch, Avery.« Mehr sagt sie nicht, schüttelt nur den Kopf und atmet tief durch. »Aber wenn ihr nicht bleiben wollt, müsst ihr eben gehen. Versucht es doch nochmal mit dem Fliegen?«


  »Ach, ich weiß nicht. Wer weiß, vielleicht will Skar gar nicht mehr mit mir … zusammen reisen.« Der Gedanke behagt mir nicht, doch das ist es, worum mein Kopf in den letzten Stunden unaufhörlich kreist. Ich hatte Panik, das ist entschuldbar, oder nicht?


  Würde ich auch allein nach New York reisen wollen? Oder können? Ich weiß es nicht.


  »Gibt es außer dem Fliegen wirklich keine andere Möglichkeit?« Cosima zuckt mit den Schultern, ihr Blick scheint in der Stille weit fort.


  »Hm. Nun, ich habe … einen Jeep von der Agentur, doch da ich meist nur in der Stadt patrouilliere, kann ich ihn entbehren.« Sie streicht sich über die Lippen, ihr Blick geht in die Ferne, als würde sie die Idee von Anfang bis Ende durchspielen. »Es ist ein Risiko, aber wenn wir die Tattoos fälschen, ich passende Ausrüstungen für euch finden kann und … ihr vorsichtig seid, könntet ihr den Wagen nehmen.«


  »Aber … was, wenn wir trotzdem angehalten werden oder … uns ausweisen müssen?«


  »Das kommt nur vor, wenn ihr in die Nähe von toten Städten kommt. Ihr … müsstet euch auf den Autobahnen halten, dort sind die Kontrollen schwach und an den Grenzen lassen sie uns immer durch, jedenfalls wenn wir die Sirenen angeschaltet haben. Da haben sie nicht die Berechtigung, dich anzuhalten, da du ja im direkten Einsatz bist, weißt du?« Sie schweigt einen Moment. »Und ihr solltet so wenige Pausen wie möglich machen, die Parkplätze sind nicht sicher.«


  »Okay. Aber … du meinst wirklich, das wäre möglich?«


  »Ich denke schon«, antwortet Cosima nach kurzem Zögern und nickt. »Ja, doch. Hm. Weißt du, was wir machen? Ich spreche das nachher mit Skar durch, mal sehen, was er dazu sagt. Okay?«


  »Ja, das ist gut«, stimme ich zu und lehne mich beruhigt zurück. Und Cosima winkt nach der Bedienung, um sich Weizenpasteten mit heißen Himbeeren zu bestellen.


  Ich grinse.


  »Haben Sie auch Teigbällchen?«


  


  


  


  


  Ich sinke.


  17. Oktober 2017


  - 4 Jahre vor der Reinigung -


  


  Die Sonne blitzt durch die Vorhänge, lässt Flecken auf dem meerblauen Linoleum tanzen.


  »Mister Linzcel? Merkur Linzcel?«


  Eine Schwester, gekleidet in pures Magenta, das mir Übelkeit beschert, eilt auf mich zu. Klemmbrett in ihrer Hand, Kugelschreiber wackeln an ihrer Brusttasche herum, ihre Haube sitzt etwas schief.


  »Ja?«


  »Der Arzt ist gerade bei ihr. Wenn Sie wollen, können Sie auch-«


  »Ja, darf ich sie sehen?« Ungeduld lässt meine Stimme wackeln, meine Hände schwitzen.


  »Ja. Ja, natürlich, kommen Sie, folgen Sie mir.« Sie lächelt ein wenig verunsichert. Ich ignoriere es, folge ihren schnellen Schritten. Zwei Flure aus dem Wartezimmer, es riecht unangenehm nach Reinigungsmittel und Hustensaft. Verkrampfe mich, versuche, mich zu konzentrieren. Gedanken rasen, und gleichzeitig fühle ich das absolute Nichts. Die Schwester öffnet mir die Tür, ihr Klemmbrett streift meinen Arm, als ich hindurch haste.


  Dort liegst du. Dein karmesinrotes Haar ausgedünnt, klebt dir im Gesicht. Rote Ränder um die Augen. Du siehst mich nicht an, der Arzt murmelt etwas, streichelt deine Hand.


  Mir wird wieder schlecht.


  »Mister Linzcel«, sagt er. »Kommen Sie, setzen Sie sich. Ich … musste es ihr gerade mitteilen. Leider … gab es ein paar Komplikationen.« Ich setze mich und streiche meine verschwitzten Hände an der Hose ab. »Wir waren dazu in der Lage, Ihre Schwester zu stabilisieren, aber … das Kind.« Er schweigt kurz. Sein Gesicht dreht sich vor meinen Augen. » … konnten nichts tun … nicht überlebt.«


  Ich bleibe stehen. Alles in mir. Was passiert, wenn das Herz plötzlich nicht mehr schlagen will? Weil es eine Grausamkeit ist, jemanden zu verlieren, selbst wenn die Bindung noch fehlt. Du hast doch niemanden mehr! Und jetzt auch noch das Kind … Meine Atmung fehlt, die Kraft wird zur ultimativen Schwäche. Krächzen. Brechen. Bleiben.


  »Mister! Mister, kommen Sie zu sich.« Kälte auf meiner Stirn.


  Ich ergebe mich.


  Manchmal ist dort Nebel auf meinen Augen, obwohl es keinen Grund für fehlende Sicht gibt. Alles verschwimmt und mir wird bewusst, dass ich noch nie in meinem Leben glücklich gewesen bin.


  Kaum komme ich zu Atem, kaum sind die Glieder voller Kraft, ist es nur diese Erkenntnis, die bleibt.


  Es ist still geworden. Der Arzt und die erschrockene Schwester haben uns allein gelassen. Ich traue mich nicht, von meinem Stuhl aufzustehen. Sonne wärmt meinen Nacken. Du siehst aus, als wärst du weit fort.


  »Das ist nicht der Weltuntergang, Hil«, höre ich mich selbst sagen. Lügen. Ich weiß, dass es dir die Beine brechen wird. Es ist eine Vorahnung, ein Blick in eine Zukunft, die mir nicht gefällt. Doch genauer als alles zuvor weiß ich, dass wir es nicht schaffen werden.


  »Gerade war es noch da«, flüsterst du. Deine Lippen kleben aneinander, zäh deine Worte, schwer der Klang. Ich will zu dir, ich will es wirklich, doch meine Beine gehorchen mir nicht. Meine Lider sind schwer. »Und jetzt ist es fort.«


  »Ja«, sage ich, mehr will nicht über mich kommen. Ich halte zurück, was meine wahren Gedanken sind. Ja, als wärst du eine Fremde.


  Deine Augen fassen mich nicht; wie wäre es, wärst du nicht hier, und das Kind wäre es doch? Wo bleiben die guten Tage, frage ich mich. Wo bleibt das Leben, nach dem sich mein Herz so sehnt?


  Ich frage mich, ob du es manchmal auch spürst. Die alten Leben, die an uns zehren. Als würden uns Geister auseinanderziehen.


  Manchmal sage ich in meinem Kopf Dinge, für die ich mich entschuldigen will. Und manchmal frage ich mich, ob das überhaupt ich bin, der diesen Körper lenkt.


  Was, wenn unsere alten Leben nie unsere Seelen verlassen? Wenn alles noch irgendwie da ist, festgesetzt an einem Ort, auf den wir keinen Zugriff haben? Ich glaube, dass unsere Erinnerung unendlich ist.


  Dass wir aufnehmen und aufnehmen, ohne damit jemals aufzuhören. Dass wir irgendwie alle Antworten besitzen, doch das ultimative Wissen verwehrt sich uns. Vielleicht, weil wir es nicht ertragen könnten.


  »Ich kann nicht mehr«, höre ich dich flüstern. Ich wende meinen Blick ab, als du weinst. Mein Hemd ist durchgeschwitzt. Ich bin direkt von der Arbeit gekommen, jetzt wünsche ich mich zurück. An meinen Schreibtisch, an dem ich in der Illusion lebe, etwas ausrichten zu können.


  Was gäbe ich für einen Augenblick der Kontrolle. Für einen Augenblick Ruhe vor meinen eigenen Gedanken.


  


  


  Kapitel 12


  Wenn sie ein Echo brechen


  


  In fristlosen Augenblicken ist es irrelevant, wie sehr wir unserem eigenen Leben entfliehen wollen. Es gibt Zeiten, die alles ändern können. Manchmal ist es bloß ein Lächeln oder ein simples Wort – und Angst bricht.


  Dann stürzen wir nicht länger auf dunkle Klippen zu, sondern gleiten durch stille Gewässer, die uns einen Aufschub von der Flut gönnen.


  Meine Kehle ist in dieser Sekunde so trocken, dass ich es nicht einmal schaffe, schmerzfrei zu schlucken. Der Traum klebt an meinen Gedanken und lässt sich nicht abzupfen, so sehr ich mit meinen Nägeln auch an ihm kratze und ihn fortzudenken versuche.


  Rippen schmerzen, meine Lider brennen, dabei liege ich schon lang wach, ohne einen festen Blick setzen zu können. Diesmal ist es anders als beim letzten Mal.


  Die Ruhe ist fort, das Friedliche wurde abgelöst von unkenntlicher Wut und Angst.


  War das wirklich meine Erinnerung?, frage ich mich. Habe ich dieses Kind verloren? Wenn ja, wieso war ich dann im Körper des Mannes? Und diese Gedanken …


  Sie schmecken so fremd. So abschließend. Wissend.


  Doch sie fühlen sich nicht wie die meinen an.


  Lege Fingerkuppen an meine Lider, versuche, das Zittern einzustellen. Mir ist kalt, die Laken können mich nicht wärmen, und mir wird bewusst, dass der Platz neben mir leer ist. Ich bin allein.


  Vielleicht ist es aber auch gut so, dass Skar mich nicht sieht, während der Traum all meine Schwächen entblößt. In diesem Augenblick wünsche ich mir, nie wieder schlafen zu müssen.


  Nie wieder all diese Emotionen so echt in mir fühlen zu müssen, denn sie reißen sich brutal durch meinen Körper und lassen meine Lippen zerbissen, trocken, ausgelaugt zurück.


  Ich muss mich daran erinnern, zu atmen, meine Lungen gierig zu füllen, so schwach giert mein Körper nach dem Leben. Ich erstarre und zwinge mich zur vollkommenen Ruhe, zur Stille, zum Gedankenverstummen.


  Als ich es schließlich schaffe, meinen Oberkörper hoch zu stemmen und die Beine anzuwinkeln, erfasst mich dumpfer Schwindel.


  Übelkeit steigt in mir auf. Hastig strample ich die Decke fort und stolpere durch die Perlenschnüre ins leere Badezimmer.


  Zwei, drei Schritte, auf die Knie und mein Magen entleert sich. Wasser, Säure, dann bleibt nur noch das Würgen von Luft - und Sterne, die vor meinen Augen tanzen.


  Erbrochenes klebt in meinem Haar, feuchte Lider versengen mich. Ich spüle und drehe mich von der Toilette fort, liege ein paar Minuten auf dem kalten Boden, bis es mir wieder besser geht. Schließlich komme ich zitternd auf die Knie und säubere meinen Mund mit frischem Wasser – aus dem Spiegel blickt mir geisterhafte Blässe entgegen.


  Kurzerhand beschließe ich, dass ich eine Dusche sowieso dringend nötig habe, und streife die Shorts und das Shirt ab.


  In die Decke der Duschvorrichtung sind mehrere Brausen eingelassen, frierend koordiniere ich die Einstellungen und lasse heißes Wasser auf meinen Körper regnen.


  Anfangs ungewohnt, schließlich wie eine sanfte Liebkosung. Ich strecke meinen Hals und wische den Schweiß aus meinen Achseln, während eine Gänsehaut über meinen Körper wandert und sich meine Poren weiten.


  Als ich schließlich zufrieden und vollkommen sauber aus der Dusche trete und nach dem erstbesten Handtuch greife, das ich finden kann, um mich eilig trocken zu reiben, bevor jemand das Badezimmer betritt, geht es mir schon wesentlich besser.


  Ich habe Glück, dass niemand das Bad betritt, und kehre schließlich in das Wohnzimmer zurück, um mir ein paar Sachen überzuziehen, die Cosima mir geschenkt hat.


  Sie sind gar nicht so eng, lediglich die Shirts rutschen immer ein Stück hoch. Eine Pfefferminzkapsel schiebe ich mir zwischen die Lippen und setze die Linsen ein, ehe ich mich schließlich mit einem wesentlich besseren, erholten Gefühl in die Küche begebe.


  Hier ist ebenfalls niemand, weder Cosima noch Skar oder sonst jemand sitzt und raucht hier. Lediglich warmgestellter Kaffee ist noch da.


  Vielleicht sind sie einkaufen gegangen oder im Dunkelraum, wer weiß. Ich beschließe, mir keine Gedanken darüber zu machen und bereite ein kleines Frühstück aus Dosenkuchen, altem Konfekt und Kaffee vor. Ich schneide gerade ein wenig Fertigglasur aus der Tüte, als Stimmen aus dem Flur dringen. Kurz darauf stehen Skar und Cosima in der Küche, stellen ihre Einkäufe ab und unterhalten sich über den grausigen Verkehr in der Stadt, die lauten Flieger und rücksichtslosen Autofahrer. Sie setzen sich zu mir und Skar nimmt sich ein Kuchenstück, während sich Cosima einen Kaffee eingießt.


  »Wisst ihr, was wir heute machen?« Sie leckt ein wenig übergelaufenen Kaffee von der Tasse, Skar zuckt mit den Schultern. »Ich stell euch … ein paar Leuten vor. Die veranstalten heute eine kleine Feier, bestimmt nichts all zu Großes.«


  »Mit Linsen?«, frage ich und sie nickt mit kritisch verzogener Miene.


  »Wäre besser. Dort tauchen sicher nicht nur Sympathisanten auf. Kaum zu glauben, aber die Feinde lauern überall.« Es war witzig gemeint, doch es fällt mir schwer, darüber zu lachen.


  »Ich hab mir überlegt, dass wir in ein paar Tagen fahren«, wendet sich Skar nun an mich und ich verschlucke mich fast an meinem Kuchen, so überraschend kommt diese Wendung. Bis jetzt haben wir dieses Thema strengstens gemieden.


  Ich weiß, dass Cosima mit ihm gesprochen hat, doch Skar hat anscheinend beschlossen, noch ein wenig unnahbar und bockig zu spielen.


  »Wir fahren? Ganz sicher? Mit Cosimas Jeep?«


  »Ja, mir ist das Risiko zu hoch, dass du wieder einen Panikanfall beim Fliegen bekommst. Das … eine Mal hat mir gereicht.«


  »Okay«, sage ich schnell, bevor er es sich anders überlegen kann. »Dann … fahren wir.«


  »Super.« Cosima schneidet sich noch ein Stück vom Kuchen ab und verzieht das Gesicht, als sie in den trockenen Teig beißt, der viel zu süß ist, und ihn schließlich mit viel Kaffee herunter spült. »Und heute Nacht ziehen wir um die Häuser.«


  Einen kurzen Augenblick lang bin ich kurz davor, ihnen von meinem Traum zu erzählen, doch meine Lippen wollen sich nicht bewegen. Und während sie weiter belanglose Gespräche führen und die ernsthaften Dinge einfach beiseiteschieben, nippe ich schweigend an meinem Kaffee. Versuche, ebenso losgelöst zu sein. Als wäre nichts so, wie es ist.


  


  »Hier, willst du auch?« Das schummrige Licht der Leuchtquallen im Badezimmer wirft helle Punkte auf Cosimas Gesicht.


  In ihren Händen hält sie eine kleine Dose mit grauem Pulver, auf meine Frage, was das sei, lacht sie.


  »Grunge. Ich mag die Blättchen nicht.« Sie nimmt eine Fingerspitze und zieht sie in die Nase. Dann nimmt sie noch eine und leckt sich den Finger sauber. Ich schüttelte den Kopf und sie zuckt gleichgültig mit den Schultern.


  Ich fühle mich schrecklich nackt in der Strumpfhose, die schon ihr erstes Loch an meinen Schenkeln hat, und dem hautengen Abendkleid mit dem löchrigen Bustier.


  »Das ist gerade modern« hat Cosima mir zur Verteidigung entgegengebracht und mir noch ein graues Rippentop für darunter geliehen. Nun malt sie ihre Lippen tiefrot, passend zu ihren Haaren, und ihre Augen blühen auf. Wenn meine Eltern mich so sehen würden, denke ich und streiche mir das Haar zurück. Es fühlt sich ungewohnt an, all das, die Kleidung, die Maskerade, die Linsen …


  »Es wird doch nichts schief gehen, oder?«


  Cosima rollt mit den Augen, ich sehe es im Spiegel, obwohl sie mit dem Rücken zu mir steht.


  »Wovor hast du Angst, Avery? Dass du enttarnt wirst oder dass dich andere dabei sehen könnten, wie du tatsächlich Spaß hast?«


  Sie tüncht ihre Augen dunkel, betrachtet ihre Tattoos im schummrigen Licht und wirkt zufrieden


  »Komm her«, sagt sie dann, kniet nieder zu ihrer Tasche und lehnt dabei den Rücken an die Wand. Ich lasse mich im Schneidersitz neben ihr nieder und sie zieht ein Tütchen hervor. Diesmal sind es Grunge Blättchen. »Also. Erstens, ist nicht nur dein Leben scheiße und … das weiß jeder. Wir sind alle müde, wir sind es alle leid, nicht nur du. Und … hiermit«, sie tippt an das Tütchen, »wird es wenigstens für ein paar Stunden unwichtig.« Sie drückt mir das Tütchen in die Hand.


  »Ich weiß wie Grunge wirkt, ich hab es … zuhause schon einmal genommen.«


  »Dann muss es aber unreiner Stoff gewesen sein, wenn du es ablehnen kannst.« Sie grinst. »Oder du bist stärker als der Rest der Menschheit. Komm, steck es ein, für … wirklich schlechte Zeiten.« Und ich schiebe es gehorsam in das kleine Täschchen, das sie mir geliehen hat. Es ist schon etwas alt und kaputt, aber es erfüllt seinen Zweck. »Und jetzt komm, die anderen warten sicher schon.«


  »Warte mal«, ich komme unbeholfen zurück auf die Füße.


  »Ja, was ist denn noch?«


  »Ich … frag mich bloß, ob … meine Koryphäe wohl weiß, wo ich bin und was ich tue?« Cosima neigt nachdenklich den Kopf ob des Themenwandels und schnalzt schließlich mit der Zunge.


  »Ich hab noch nie eine Koryphäe eines Keimes zu Gesicht bekommen, seit ihr gejagt werdet.«


  »Und … was hat das wohl zu bedeuten?«


  »Das bedeutet, dass sie sich wohl abgenabelt haben, um sich selbst in Sicherheit zu bringen.«


  Ich schlucke.


  »Ist das nicht verboten?«


  »Ja. Hast du noch nie einen Gezeichneten gesehen?« Ich schüttele den Kopf. »Hm, dann wird es Zeit.« Sie lächelt, doch ich bin noch zu erschrocken, um es zu erwidern. Das heißt, wir sind ohne Schutz. Koryphäenlos. Kein Wunder, dass kaum noch Keime die nächste Phase erreichen, ohne ihren Begleiter, der sie unbewusst leitet.


  »Hey, Ave.« Cosima tritt an meine Seite, ihre Hand sucht beruhigend warm nach meiner. »Es könnte noch viel schlimmer sein«, flüstert sie. »Sie könnten für die Regierung arbeiten. Doch das tun sie nicht, um euch zu schützen. Sonst … wärt ihr schon längst verraten.« Und sie drückt meine Hand. Ich zittere.


  Erst auf den warmen, nächtlichen Straßen der Stadt, Skar und noch ein paar andere Keime, deren Namen ich nicht kenne, im Schlepptau, erwähnt Cosima, dass wir in einem öffentlichen Stadtflieger zu ihren Freunden und der Feier gelangen.


  »Aber ist das nicht zu gefährlich?«, krächze ich nervös und versuche, mit ihr Schritt zu halten.


  Trotz der späten Stunde sind die Straßen überfüllt, es ist ein einziges Gedrängel auf schmutzigen Bürgersteigen. Vorbei an hell erleuchteten Läden, wummernden Clubs und riesigen Bankgebäuden, an denen auf koordinierten Flugbahnen die Stadtflieger Passanten aufnehmen und von Station zu Station bringen.


  Mir wäre die Untergrundbahn eigentlich lieber, doch Cosima schüttelt vehement den Kopf und schwört, dass die Stadtflieger durch ihre überfüllten Maschinen und die fehlende Kontrolle um einiges sicherer seien.


  Also gebe ich mir Mühe, meine Nervosität zu ignorieren. Glitschige Stufen führen uns zur Plattform des nächstliegenden Stadthafens. Während Cosima im Shop ein wenig Alkohol kauft, sehe ich mich um.


  Der Geruch von Skars Lederjacke dringt in meine Nase, als er sich neben mich an die Wand lehnt und seufzt.


  »Müde?«, frage ich, seine geschlossenen Lider betrachtend.


  »Und wenn?«


  »Hättest ja nicht mitkommen brauchen.«


  Skar schnaubt.


  »Glaubst du, ich kann keinen Spaß haben?« Er schlägt die Augen auf, sein Blick ist kühl.


  »Ich weiß nicht, Cosima hält mich ja schon für verspannt. Aber ehrlich gesagt wirke ich doch locker im Gegensatz zu dir.«


  »Du kennst mich nicht, Avery.«


  »Das ist nicht meine Schuld«, knurre ich gereizt zurück. »Du lässt es ja gar nicht zu.«


  »Auch wieder wahr.«


  Und als Cosima jedem von uns ein paar kleine Fläschchen mit pinkem Gefusel in die Hand drückt, ist es Skar, der seine zuerst leert.


  Ich sehe die Welt schwanken, als ich es ihm gleich tue. Wärme flammt in meiner Kehle auf, wandert tiefer in meine Brust und ich taumle kurz vor Schreck.


  Cosima greift nach meiner Hand und lacht.


  »Siehst du, das wird Spaß machen«, flüstert sie mir zu. »Außerdem siehst du wunderschön aus.«


  »Was hat das denn damit zu tun?«, frage ich verwundert und mit träger werdender Zunge.


  »Na Skar, ihm fällt das sicher auch auf.« Und sie grinst ein Grinsen, das mir nicht gefällt.


  Ich bin verunsichert, doch für Worte ist keine Zeit, denn die Hallen dröhnen und beben, als der Flieger vor uns hält und eine nicht enden wollende Schlange an Passagieren ausspuckt.


  In der Masse verliere ich die anderen fast, schließlich ist es wieder Cosima, die nach meiner Hand greift und mich hinter sich her zerrt.


  Auf meerblaue Plastiksitze, mit schwankenden Lichtern in den Augen, grelles Weiß aus billigen Röhren. Es reißt alle Geräusche aus meinen Ohren, als wir von der Landebahn schnellen und durch die Nacht gleiten, als wären wir schwerelos. Irreal, dieses Gefühl, die Lichter der Stadt unter und um uns, schweres Rauschen im Kopf. Niemand sieht uns schräg an - und obwohl ich anfangs Angst hatte, fühle ich mich nun sicher. Die Linsen sitzen, sie verbergen, wer ich bin, sie machen uns zu anderen Menschen.


  Und ich beschließe, dass es gut so ist. Dass es so bleiben kann, wenigstens für heute möchte ich jemand anderes sein. Eine Person, die ich noch nie gewesen bin, aber immer schon sein wollte.


  Drei Stationen. Vier Seitenstraßen fort vom Stadtflieger. Cosima lacht viel, einige andere Keime schlucken Grunge und Skar trinkt meinen letzten, pinken Alkohol aus. Zwei Meter zwischen uns, manchmal weniger, Ausfallschritte zur Seite, nach vorn, verharren und sich konzentrieren.


  Wir fallen nicht auf, doch unsere Stimmen erscheinen mir lauter, je weiter wir uns von den Hauptstraßen entfernen.


  Hier tauchen nur noch selten andere Passanten auf, wir werden ab und zu angestarrt und ich versuche, die anderen dazu zu bewegen, etwas leiser zu sein.


  Unüberhörbar sind unsere Schritte auf regennassen Straßen.


  Ich fürchte mich ein wenig, doch meine Sorgen stellen sich als unbegründet heraus, als Cosima uns zu sich winkt und wir die Straße verlassen und ein Grundstück betreten. Eine Wendeltreppe aus dunklem Stahl führt eine Hauswand hinauf.


  Jemand hat eine Lichterkette um die einzelnen Stäbe gewunden, eine Wäscheleine mit Handtüchern und Unterwäsche darauf müssen wir unterwinden, Regentropfen haften am Geländer, mit dem Bauch gen Boden und im warmen Licht glitzernd. Ich streiche sie fort und sie befeuchten meine Hand. Alles kribbelt.


  Am Ende der Treppe befindet sich eine kleine Plattform, auf der rauchend zwei Fremde stehen und sich miteinander unterhalten. Freundlich grüßend treten wir durch die schmale Tür und steigen ein paar Stufen hinab in eine gemütlich eingerichtete Wohnung.


  Das Licht ist gedimmt, Musik dröhnt in meinen Ohren, vom billigen Gesöff verzerrte Realität. Gleich in der Nähe steht ein großer Esstisch, Flaschen sammeln sich darauf, manche schon geleert, andere offen, einige sogar noch verschlossen.


  Selbstgebrannter in großen, eckigen Kanistern, Fusel mit darin schwimmenden bunten Perlen, Schnapsspritzen, Südflitzerwhiskey in daumengroßen Gläsern, daneben eine Platte mit gefrorenen Zitronen.


  Eiswürfel in einer Gefrierschale, Trüffelpralinen, Konfekt in Silberpapier, Tütchen mit feuerrotem Pulver.


  Irgendjemand umarmt mich zur Begrüßung, jemand anderes küsst beide Wangen, ich bekomme ein Glas in die Hand gedrückt. Schmecke süßen Rum und Holundersirup. Mir wird warm und wärmer.


  »Avery, komm.« Cosima ist wieder an meiner Seite und mir ist wieder ein wenig schwindlig, als sie mich weiter zieht, in den nächsten Raum. In einer Ecke ist eine riesige Matratze mit überdimensionalen Kissen aufgebaut, die Fenster sind mit schwarzem Tuch verhangen.Quallenlichter stehen auf Holzregalen an der Wand, von der Decke baumelt ein abstruser Lampenschirm aus Stoff, die Enden leuchten und vibrieren. Aus jeder Ecke dringen Stimmen, Gemurmel, Lachen, Rufe an meine Ohren.


  Eine weitere Wendeltreppe ist mitten im Zimmer angebracht, an ihr hängen hauchdünne Schnüre mit sich bewegenden Bildern daran. Lachende Gesichter, hier und dort Hände vor den Augen, Bilder von hohen Gebäuden, auf einem brennt eine Kerze nieder, ein anderes zeigt zwei Menschen, die sich küssen. Eine gepiercte Zunge, jemand lässt sich die Stirn durchstechen, ein junges Mädchen zeigt stolz ihr Kreistattoo im Nacken. Mir wird heiß und kalt und ich packe Cosimas Hand fester, sie zieht mich fort, zu einer mit blauem Stoff verhangenen Wand. Überall Postkarten, hier und dort Briefe, die aussehen, als wären sie aus einem anderen Jahrhundert. Zeitungsausschnitte der World Wise, jemand hat in Leuchtschrift auf das Tuch geschrieben: WOHIN MIT UNSEREN HERZEN - »WIR SIND NOCH IMMER EIN KREIS IM KREIS«


  Mein Blick gleitet über diese Wand, von einem Bild zum Nächsten, während Cosima sich umsieht und mich schließlich zu der großen Matratze drückt. Wir setzen uns zu einem Pärchen, das die Hände ineinander verschränkt hat und sich mit den Namen Camille und Donian vorstellt.


  Nach ein wenig Smalltalk deutet Cosima auf einen älteren Mann mit mittellangem, mittelblondem Haar. Kleine Fältchen schwirren um seine Augen, er steht vor einem breiten Bücherregal, auf dem sich eine riesige Ansammlung Quallenlichter unter dicht gedrängten Bücherreihen tummelt.


  Die Ecke des Raumes wird halb verdeckt von der Wendeltreppe, die auf eine Art Hochbett führt, das direkt über dem Kopf des Mannes ist.


  Von den Balken hängen die unterschiedlichsten Lampen, oval, rund, eckig, bunt oder einfarbig, manche wechseln die Farbe, andere bestehen aus flackerndem Licht und vibrierendem Stoff.


  »Siehst du ihn?«, fragt Cosima und ich lenke meine Aufmerksamkeit auf die Personen unter den Lampen. Nicke.


  »Das ist mein Bekannter, Maxim Harish, ihm gehört die Wohnung.« Sie deutet auf einen anderen Mann, der auf der untersten Stufe der Wendeltreppe sitzt und an einer Bierflasche nippt. »Sein Bruder Aislin.« Und schließlich wandert mein Blick weiter, zu einer Gruppe von Menschen.


  »Und wer sind die?«


  Cosima beugt sich ein wenig vor, dann sind ihre Lippen nah an meinem Ohr.


  »Die kenne ich nicht. Oh … doch, warte. Ja. Siehst du den mit den Flecken auf den Lidern? Das ist Vins. Er ist ein Gezeichneter.« Kurz schweigt sie. »Du weißt, die abgenabelten Koryphäen, ich hab sie vorhin erwähnt.«


  Ich nicke eilig und sie lehnt sich seufzend zurück, nippt an ihrem Glas und reicht es an mich weiter.


  Ich nehme ebenfalls einen Schluck und der Alkohol kribbelt verheißungsvoll an meiner Zungenspitze.


  »Sind das … Tattoos auf seinen Lidern?«, frage ich, da ich die Flecken von hier aus tanzen sehen kann, wenn er blinzelt. Doch er ist zu weit weg, um es genau erkennen zu können und das Licht ist zu trüb.


  »Ja.« Cosima nimmt mir das Glas wieder aus der Hand und winkelt die Beine an, um es sich gemütlicher zu machen.


  »Obwohl … also, es sind keine normalen Tattoos. Das … passiert wohl, wenn sie verstoßen werden.


  Glaube ich jedenfalls. Weißt du, sie haben keinen Irisrand mehr, wie bei einer Asche.«


  »Wirklich? Sind sie denn jetzt wie wir? Sind sie menschlich?« Cosima zuckt mit den Schultern als Zeichen, dass sie es selbst nicht weiß. »Hmm.«


  »Starr ihn aber lieber nicht so auffällig an.« Ich nicke. »Das ist unhöflich.« Und sie lacht leise, während ich mit den Augen Skar folge, der grimmig an einem mit blauem Alkohol gefüllten Glas nippt und den einzelnen Gruppen ausweicht, um schließlich gänzlich im Nebenraum zu verschwinden.


  Mir wird klar, dass jeder Mensch in diesem Raum weder Freund noch Feind ist. Nicht jeder Keim ist unser Verbündeter, die meisten nennen sich nicht umsonst die Fälscher und reisen allein.


  Jeder von ihnen ist auf der Suche nach den eigenen Erinnerungen und fürchtet, sich abhängig zu machen, denn keiner kann dem anderen wirklich vertrauen. Es heißt sogar, dass manche Keime übergelaufen sind und sich davon einen Vorteil erhoffen.


  Dass einige von ihnen mit der Hunting Agency zusammenarbeiten scheint wie ein absurdes Gerücht. Aber wer weiß, wie viele schon so versucht haben, ihr eigenes Leben auf diese Art und Weise zu retten?


  Ich glaube nicht, dass es funktioniert.


  Auch wenn Cosima als Häscher an meiner Seite ist, habe ich Angst zu einhundert Prozent zu vertrauen, obwohl ich langsame Freundschaft aufkeimen verspüre.


  Kann ich überhaupt jemandem trauen?


  


  Die Zeit zerreißt. Ich taumle, Nebel bauscht sich vor mir auf. Von der Matratze wandern wir schließlich weiter. Manchmal lässt Cosima mich allein und ich gehe umher, doch niemand beachtet mich.


  Mir ist das nur recht, denn meine Augen schmerzen wegen der Linsen.


  Ich weiß nicht, ob sich überhaupt jemand dafür interessiert, dass hier ein Haufen Keime mit falschen Augen umherläuft. Doch mir scheint so, als würde keiner einen Kehricht drauf geben.


  Cosima hat recht, denke ich. Uns wird nichts geschehen.


  Ich treffe Skar an der frischen Luft beim Rauchen. Die Luft bebt draußen, Musik dringt ins Dunkel, hier und dort fliegt eine Maschine vorbei, hoch über unseren Köpfen. Eine Nacht, wie ich sie nicht aus meiner Heimat kenne.


  Und nun, da sich alles dreht, kommt es mir noch abstruser vor. Alles ist so anders hier.


  Ich denke, dass es mir ganz gut geht, so wie es jetzt ist.


  »Na?« Ich sehe zu, wie er Rauch zwischen seinen Lippen hervor gleiten lässt und schweigt. »Geht es dir gut?« Er zuckt mit den Schultern, reicht die Zigarette an mich weiter und ich nehme meinerseits Rauch in mich auf, schmecke Bitterkeit auf meiner Zunge, lasse alles wieder gehen.


  »Danke.« Seine Lederjacke ist kalt, als er sie mir über die Schultern legt.


  »Du solltest nicht so nackt herumlaufen, Kind«, raunt er und mir wird heiß und kalt zugleich. Vielleicht, denke ich manchmal, sieht er mehr in mir, als nur das junge Mädchen. Vielleicht liegt es nur am Alkohol und dem Kleid und an Cosimas Kommentar, doch nun sind Skars Worte wie Schläge ins Gesicht für mich. Er zieht mir die Zigarette zwischen den Lippen hervor und verschwindet wieder in der Wohnung, während ich mir das Haar zurückstreiche und nach dem Sinn des Ganzen suche.


  Kopfschwirren. Leere. Manchmal könnte ich an mir selbst zerren und in mein Gesicht schreien. Übelkeit. Würde nicht alles schon brennen und ich nicht das Elend in mir tragen, ich könnte in diesem Augenblick an sinnloser Melancholie dahinsiechen.


  Es kostet mich Überwindung, in die Wohnung zurückzukehren. Cosima kann ich nirgendwo entdecken, Skar will ich nicht sehen, die anderen Keime kenne ich nicht. Und zu allen anderen wahre ich Distanz. Mit brennenden Augenwinkeln suche ich das Bad und bin erleichtert, als es nicht besetzt ist. Ich schließe die Tür ab, schalte das Licht an und sofort wieder aus, als es grell meine Netzhaut zu verbrennen droht.


  Im Dunkeln krame ich ein Quallenlicht aus meiner Tasche und nutze es, um mich ein wenig zurechtzufinden.


  Eine große Badewanne steht in der Ecke, daneben mehrere Waschbecken mit ovalen Spiegeln, eine Toilette, ein kleines Fenster, hier und dort ein paar Photografien und Postkarten an den Wänden.


  Gegenüber von der Badewanne ist ein ein großer, ausgeschalteter Bildschirm in die Wand eingelassen.


  Ich lasse mich in eine der Ecken sinken, durch das halb geöffnete Fenster dringt der Geruch der warmen Nacht.


  Das Quallenlicht leuchtet vor meinen Füßen.


  Ich finde noch einen Wodka in meiner Tasche und zwei Schlucke entflammen Wärme in meiner Brust, der Nebel wird weder klarer, noch dichter. Ich kann noch immer den Frust spüren, die Angst, die Nervosität, das nicht enden wollende sich-schlecht-fühlen. Wann hört es auf? Nie, schreit alles in mir. Und wie sehr ich in diesem Augenblick das Schreien über meine Lippen springen lassen möchte – unbeschreiblich. Doch ich schweige. Sehne im Stillen. Nach etwas, das ich gar nicht wirklich kenne.


  Ich hätte nicht mitgehen sollen, ich weiß es, als das Grunge Tütchen in meine Hände findet.


  Die grauen, fast durchsichtigen Blättchen versprechen Gutes. Besseres.


  Hiermit wird es wenigstens für ein paar Stunden unwichtig, höre ich Cosimas Worte erneut und schaudere.


  Jemand versucht die Tür zu öffnen, flucht, als er merkt, dass sie abgeschlossen ist.


  »Hallo? Hallo! Scheiße Mann! Wir müssen rein, hallo? Hallo! Ist da jemand?«


  Ich komme nur langsam auf die Beine.


  »Ja, ‘n Moment«, höre ich mich selbst rufen. Eile zur Tür und schließe sie auf. Zwei junge Männer stehen im Halbdunkel, einer stützt den anderen.


  »Sorry«, entschuldigt sich der eine mit deutlich südländischem Einschlag und drängt sich an mir vorbei.


  Der andere, mit tiefschwarzem Haar, das ihm chaotisch und gewellt in das leichenblasse Gesicht hängt, beugt sich über die Toilette und erbricht sich. »Tut mir echt leid«, wirft mir der andere nochmals zu und klopft seinem Freund auf die Schultern. »Shit Mann, was ist bloß los mit dir derzeit, hm?« Ich beschließe, die beiden allein zu lassen, doch meine Knie zittern und mir wird übel.


  »Ah, hey«, ruft mir einer der Jungen zu. »Hey, du hast deine Tasche vergessen.«


  »Oh ...«, unbeholfen stakse ich zurück und greife nach meiner Tasche, aus der das Tütchen Grunge zu Boden segelt. »Ah, Mist.«


  Als ich es aufhebe, blitzen mir neblig graue, aufgeblühte Augen entgegen.


  Der Junge über der Toilette wirkt verwirrt, doch sein Blick hält mich. Schlagartig muss ich an Joris denken und mir wird noch schlechter. Ich bin schon fast aus der Tür, das Tütchen wieder in der Tasche verstauend, doch da überlege ich es mir anders und drehe mich wieder zu den beiden um.


  »Kann ich irgendwie helfen?«


  


  Der fürsorgliche Helfer, der sich mir hastig als Felipe vorgestellt hat, war erleichtert, als ich ihm meine Hilfe anbot. Also hat er mich gebeten, doch kurz aufzupassen, dass sein Freund nicht noch mehr schluckt oder an seinem eigenen Erbrochenen erstickt, während er eine Übernachtungsmöglichkeit zu organisieren versucht. Denn eine Heimfahrt wäre bei seinem Zustand alles andere als günstig, meint er.


  Auf der kühlen Kante der Badewanne sitze ich nun; der Betroffene hat aufgehört, sich zu übergeben, seine Wange an seinen Arm geschmiegt, liegt er halb auf dem Toilettendeckel und blinzelt mir entgegen.


  »Gehts?«, frage ich und als er nickt, ziehe ich meine Dose mit Pfefferminz aus meiner Tasche, um ihm eine anzubieten.


  Er nickt zaghaft und blinzelt, als würde er versuchen, den Blick gerade zu halten. Seine Hand zittert, ich reiche ihm eine Kapsel und er schiebt sie sich schnell zwischen die Lippen.


  Sein tiefer Atem rasselt - er wirkt vollkommen erschöpft.


  Je länger ich hier sitze, umso elender fühle ich mich. Vielleicht, weil der Alkohol nachlässt und alles aus mir zehrt, bis nur die schlechten Gefühle bleiben.


  Nach ein paar Minuten wird mir bewusst, dass mich der Blonde immer noch ansieht. Sein Blick wirkt klarer, aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.


  »Hey«, sagt er. Fehlende Stimme, eigentlich ist es nur ein raues Krächzen, als hätte er seine Stimmbänder maßlos überstrapaziert.


  »Hey«, erwidere ich leise. »Dein Freund kommt gleich wieder.«


  »Ja, ich weiß.« Ein blasses Lächeln auf den Lippen. »Verzeihung … außerdem.«


  »Wieso?«


  Unbehaglich rutscht sein Kopf auf seinem Arm herum, tiefe Ringe unter den Augen.


  »Na … du … hast sicher Besseres … zu tun, als … hier zu sitzen.«


  Ich würde am Liebsten laut auflachen, doch meine Kehle ist wie zugeschnürt.


  »Eigentlich nicht, nein«, murmle ich.


  »Nicht?« Wieder lächelt er zaghaft. »Gut.«


  »Okay.« Und dann schweigen wir wieder. »Ist dir noch übel?«


  Er schüttelt verneinend mit dem Kopf.


  »Oh, gut.«


  »Du sitzt da etwas ungünstig. Ich meine … nicht, dass es mich … stören würde.«


  Irritiert sehe ich ihm dabei zu, wie er langsam seinen Kopf in die Handfläche stützt und sich über die Lippen reibt. Dann deutet er auf mich.


  »Was? Was ist mit mir?«


  »Du hast ein Loch in der Strumpfhose.«


  »Oh.« Das erklärt, wo er mir hinsehen kann, und mein Gesicht glüht. Hastig lasse ich mich von der Badewanne auf meine Knie sinken und zupfe das enge Kleid herunter. »Die Klamotten sind nur geliehen.«


  »Kann ja mal passieren«, er lacht leise, doch es ist anders, als wenn Skar über etwas bei mir lacht.


  Dieses Lachen klingt angenehm und ebenso peinlich berührt, wie ich mich fühle. Ich schiebe das Quallenlicht auf dem Boden hin und her.


  »Was macht dein Freund denn so lange?«


  »Was weiß ich.« Ein unbeholfenes Schulterzucken folgt. Ich glaube, die Mundwinkel nach unten zucken zu sehen. Kritisch verzieht er die Brauen. Und wir schweigen. Ich frage mich nur kurz, was Cosima und Skar gerade machen. Ob sie nach mir suchen? Streiche die Gedanken wieder.


  Hebe die Augen von meinen Fingern, werde mir kurzerhand bewusst, wie nah wir beieinandersitzen. Meine Lider brennen – ob von den Linsen oder allem anderen, weiß ich nicht. Das Gesicht meines Gegenübers ist mir glatt zugewandt.


  Sein Blick bleibt knapp über meiner Brust hängen und ich sammle ihn auf, als ich meine Hand unter sein Kinn schiebe. Rau und fremd.


  »Hier ist mein Gesicht«, sage ich und spüre, wie er die Zähne aufeinander beißt. Und ich weiß, er erinnert mich an Joris. Oder … er erinnert mich an irgendjemanden, den ich einst kannte. Vielleicht ist es aber auch nur dieser Blick, eine Erkenntnis oder ein Nichts, alles in einem. Dieser Blick, den ich bis jetzt nicht kannte, und der sich doch vertraut anfühlt.


  Ich ziehe meine Hand schnell fort von seinem Gesicht. Seine Haut klebt leicht, vielleicht vom Alkohol, vielleicht aber auch von dem Erbrochenen und dem Speichel.


  »Kennst du das«, flüstert er ohne Stimme, »wenn du in einem Moment in die eine Richtung gehen willst und es dich im Nächsten in die entgegengesetzte Richtung reißt?«


  Ich zucke mit den Schultern, versuche, ruhig zu atmen. Mir ist schwindlig, meine Finger zittern.


  »Ich muss fort von meinen Gedanken«, sagt er. »Ich ertrage sie nicht.« Er lehnt seine verschwitzte Stirn in die eigenen Hände, den Rücken fest an die Wand gepresst.


  »Ich weiß, was du meinst«, antworte ich leise. Dann blicke ich einfach fort.


  Und bin erlöst, als sich Schritte ankündigen und sein Freund zurückkehrt. Ich sehe dabei zu, wie Cosima erst dem Fremden aufhilft und sich schließlich mir zu wendet.


  »Was tust du hier?«, fragt sie mich und dreht sich doch sofort zurück zu Felipe, der gehetzt und ebenso erschöpft wie sein Freund wirkt, der mir vor ein paar Minuten noch seine Gedanken in den Kopf gesetzt hat. »Ihr kommt mit uns. Ist nicht weit bis zu meiner Wohnung. Aber fliegen kann er in dem Zustand nicht mehr.« Sie runzelt die Stirn. »Ich rufe euch einen Chauffeur. Der bringt euch zur Wohnung. Und du-«, sie greift fest nach meiner Hand, »-du kommst endlich mit. Wir haben überall nach dir gesucht, verdammt.«


  »Ich hab nichts Falsches gemacht.«


  »Ja«, nuschelt sie, »das nicht. Aber du kannst dich nicht einfach abnabeln.« Und leiser, während die anderen sich Meter vor uns aus der Wohnung schleppen, »so sicher solltest du dich auch nicht fühlen.«


  Am liebsten würde ich zurück fauchen, dass sie doch gemeint hat, ich wüsste nicht, was Spaß sei, doch ich beiße mir auf die Zunge und beschließe, einfach nichts zu sagen.


  Und tatsächlich hört sie nach ein paar weiteren Sticheleien auf und hackt stattdessen auf Skar herum, der auf der Matratze – zwischen all den feiernden Menschen - eingeschlafen ist und sich nun müde zu uns gesellt, um den Heimweg anzutreten.


  Ich fühle mich wie in Trance, während wir alle am tiefgelegten Wohnungseingang wieder zusammentreffen und gemeinsam die Treppen hinaufsteigen. Skar macht sich in voller Montur auf dem Sofa breit und atmet tief und ruhig, während ich Felipe und dem anderen jungen Mann helfe, die Tür zum Dunkelraum zu öffnen, damit sie hineinklettern können.


  Im Badezimmer schäle ich das Kleid von meinem Körper und rolle die Strumpfhose über meine Zehen ab. Mein Kopf ist dick in Watte gepackt, ein Fiepen begleitet penetrant die vorherrschende Stille.


  Verliere immer mal den Sinn für mein Gleichgewicht, muss mich am Waschbecken abstützen und putze schließlich langsam meine Zähne.


  Danach mache ich noch einen kurzen Abstecher an Skar vorbei und in die Küche. Ein Glas kühles Wasser an meinen Lippen, gierige Schlucke und augenblickliches Wohlbefinden.


  Cosima kehrt auch in die Küche ein, mit langem, blassem Gesicht und angestrengten Falten um die Augen, die sie um Jahre altern lassen.


  »Oh Mann«, ächzt sie und zündet sich eine Zigarette an, während ich mein Wasserglas wieder auffülle.


  »Du bist wirklich gut«, höre ich mich selbst durch das Rauschen in meinen Ohren sagen.


  »Hmpf?«


  »Na, du nimmst uns auf, lässt die beiden hier schlafen ...«


  »Oh, nun, sagen wir so, ich kenne den, der sich da abgeschossen hat.«


  »Achso? Das wusste ich nicht.«


  »Tja. Cash Nixington, Erbe des Nixington Clans. Der treibt sich schon seit Monaten in der Stadt herum. Hab gehört, dass seine Eltern wohl … nun, ewig geworden sind. Da soll er abgedreht sein.«


  »Das klingt hart«, murmle ich und schaudere. Denke an seinen Blick zurück und mir wird klar, dass es unendliche Traurigkeit war, die ich dort gesehen habe. Und dass er mir deshalb so bekannt vor kam, weil wir alle diese Melancholie in uns tragen. Verdammt. »Er ist ein Keim?«, frage ich vorsichtig nach. Cosima lacht.


  »Zur Hölle, nein. Er studiert schon einige Jahre an der Intercontinental Public University. Oder hat dort studiert. Er ist ein Hänger, ein Junkie.«


  »Und … machst du dir keine Sorgen, dass er … ich meine … uns erkennt und verrät?«


  »Du meinst, dass er einen Hass auf Keime hat, nun da seine Eltern tot sind? Keine Ahnung. Das einzige, was ich weiß, ist, dass der Junge schon morgens Grunge und Civil schluckt. Der hat kein Interesse mehr an der realen Welt.« Sie zuckt mit den Schultern und ich schlucke.


  »Er kam mir lediglich … traurig vor«, gebe ich zu.


  »Du hast dich … mit ihm unterhalten?«


  »Nur kurz.«


  Cosima zieht die Nase hoch, drückt ihre Zigarette aus und ihre Mundwinkel schieben sich nach oben.


  »Hm. Ich kann dir nur sagen, was ich weiß.«


  »Ich glaube, wir sind alle traurig, nicht wahr?«


  »Nein. Wir sind alle müde. Das, was er hat, das ist eine Art von … Weltschmerz, die alles andere als gesund ist.«


  Cosima schnaubt und hustet bei ihren Worten.


  »Wenn es nicht so praktisch wäre, bei der Hunting Agency zu arbeiten …«, beginnt sie erst nach einer kurzen Pause wieder, »… manchmal würde ich mich auch lieber betäuben.«


  »Musstest du denn … jemals Keime töten? Was … was ist genau deine Aufgabe dort?« Eigentlich widerstrebt es mir, sie danach zu fragen, denn ich will nichts über Häscher wissen. Ich will nicht ahnen, dass es vielleicht sogar einigen wie Cosima geht. Für mich sind sie die ausführende Hand einer Strafe, die niemand verdient hat, und ich will sie nicht verstehen.


  »Natürlich musste ich töten«, höhnt mein Gegenüber rau und doch werden ihre Augen weicher.


  »Ich gehe die meiste Zeit auf Wache, schließlich gehöre ich nicht zum höheren Geschwader. Meine Einheit … wird auf Aktionen als Sicherheitspersonal gebucht. Oft werden wir vor Ratsgebäuden in den verschiedenen Clangebieten postiert. Immer häufiger werden wir für private Hinrichtungen zu Familien gerufen, die es relativ human haben wollen, aber Schutz brauchen. Dann führen wir die … Exekution nicht durch, sondern ein Arzt. Es ist … Mord, aber nicht Dasselbe wie jemanden zu erschießen.«


  »Es ist trotzdem gegen den Willen des Opfers«, werfe ich taub ein und sehe, wie Cosima nickt.


  »Es ist auch gegen meinen Willen. Aber es ist mein Beruf, ich lebe davon, viel Geld hab ich wahrlich nicht, aber ich nehme trotzdem euch alle auf und versorge euch so gut wie möglich. Gut, dass Skar anscheinend keine Geldprobleme hat. Vielleicht kommt er ja aus gutem Haus?« Als ich, um mein Unwissen zu demonstrieren, mit den Schultern zucke, fährt Cosima leise fort. »Ich mag meinen Job nicht, aber ich habe nichts anderes gelernt. Ich habe nur kurz studiert, ich habe die Phasen gewechselt und bin gleich darauf zum Agenten ausgebildet worden. Damals hieß es noch, wir würden in den Clans für normalbürgerliche Ordnung sorgen, bis sich die Dinge wandelten und wir seither akribisch Keime jagen.


  Ich bin nicht eines Morgens … aufgewacht und hab mir gedacht: jetzt hasst du die Keime, doch ich habe auch nicht die Richtigkeit der Theorie in Frage gestellt. Ist es falsch, an seinem alten Leben zu hängen? Ich arbeite gern … mit meiner Einheit, auch wenn ich privat anders denke und handeln möchte.«


  »Es tut mir leid«, werfe ich ein und schaffe es kaum, Cosimas glitzernden Augen im Zigarettenrauch auszuweichen.


  Ihre Worte überschwemmen mich und ich hasse und liebe sie zugleich in diesem zerrissenen Augenblick, als würde jeder Satz sie mir näher bringen – und doch habe ich Angst vor ihr und um sie und ich verstehe sie, obwohl ich das nicht will.


  »Mach dir keinen Kopf, Avery. Geh schlafen, träume, konzentriere dich auf deine Erinnerungen.«


  Ja, denke ich. Doch wohin wird es mich führen? Wenn nicht einmal mehr jemand wie dieser Cash glücklich werden kann, wie werde ich es dann?


  »Okay«, sage ich. Verschweige einmal mehr meine Gedanken, um nicht versuchen zu müssen, sie in sinnvolle Worte packen zu müssen. Mir ist übel.


  


  Kapitel 13



  Lass mich weinen um das, was mich entzündet


  


  Die Menschen sagen, die Seele sei rein. Keine Sünde sei an ihr zu finden, keine Scham, kein Hass und nicht die kleinste Verschmutzung kann ihre Unschuld trüben.Die Menschen sagen, die Seele sei rein, solange sie keinen Körper bewohnt, an dem Sünde zu finden ist, Scham, Hass und noch die kleinste Verschmutzung als Zeuge der Schuld.


  Und stellt sich nicht die Frage danach, ob es die Seele ist, die des Lebens Phasen durchschreitet, mit aller Kraft nach Perfektion strebt? Oder ist es der Mensch, der aus simpler Physik ausbrechen will und muss, um der eigenen Befriedigung willen?


  Manche glauben, ein paar Gramm Civil machen sie frei. Andere geben ihr eigenes Blut, kehren ihr Inneres nach außen mit Mustern und Kreisen, Linien und Kreuzen, um die Seele auf den richtigen Pfad zu bringen. Doch sie alle vergessen, dass die Seele nicht fassbar ist.


  Sie ist kein scheues Tier, das man überlisten kann. Kein Trick wird sie locken, keine Gewalt sie zwingen … sie findet ihren Weg indem sie den Weg zum Ziel macht und das Ziel wieder zum Weg.


  Und wenn wir um uns selber weinen, so ist es die Sprache der Seele, die in fremden Zungen schlägt, und das Leben weint mit ihr. Denn so sehr wir verfluchen mögen, was unser Leben uns antut, es ist die Seele, die sich in den Schmerz verliebt.


  Und was bleibt // Was bleibt // Bleibt …


  


  Schwere Lider.


  Zuerst wird er sich seines Körpers bewusst.


  Verkrampfte Zehen, gestreckte Füße, Beine lang, brennende Oberschenkel, Bauch, Schultern, Zwicken im Nacken, der Kopf im Nebel, jeder Gedanke ein Minenfeld. Jeder Gedanke ein Gedanke zu viel.


  Es gelingt ihm nicht, die Augen zu öffnen.


  Sie schwimmen in Feuchtigkeit. Selbst das fehlende Licht sticht, Risse und Fugen setzen sich zusammen. Schwindel. Decke über dem Kopf, kein Atem. Noch mehr Schwindel.


  »Felipe«, fleht er und schluckt und krampft. Feuchtigkeit von seinen Augen benetzt seine Wangen. Den Himmel würde er gern sehen, doch es ist dunkel. »Felipe?«


  Es ist ruhig. Bleibt ruhig. Minuten ziehen sich, dehnen sich aus, machen in Cashs Kopf eine Siesta. Schließlich legt er seine Hände auf das eigene Gesicht, die Decke fort strampelnd. Alles auf einmal, ein paar Bilder vor seinen Augen, als wären sie real. Vergangenes. Die Strumpfhose. Schwindel.


  Cash kommt schwankend zum Stehen, stolpert, hastet, prallt aus dem Zimmer. Blaues Licht im Flur, noch mehr Schwanken.


  »Felipe!«


  »Ja? Cash, ruhig, bleib … was ist los?« Sinnlos, das Stehen. Es geht nicht, ihm knicken die Beine weg. Rufe verwischen, Stimmen ziehen sich lang wie Sirenen, platzen in seinen Ohren auf wie Knallbonbons, Raketen und Feuerwerk. Wo bin ich?


  Kälte holt ihn zurück. Atem presst sich gewaltsam in seine Lungen. Er sieht klar, für ein paar Sekunden ist sein Kopf leer.


  Sie starren ihn an. Cosima mit ihrem Jungengesicht und dem kantigen Kinn, Felipe mit den vollen Lippen und einer starren Angst in den Augen.


  Ein Mädchen mit blondem Haar. Ihr Blick besorgt und vertraut und anders.


  Und er denkt, er will die Hand ausstrecken und ihr mit den Fingern die falschen Augen verwischen.


  Klarheit – verblasst – alles wird grau.


  Es kommt ihm vor, als hätte er ein Jahrhundert lang geschlafen. Müde reckt er sich, die Hände streichen über die Decke, die ihn in wohlige Wärme taucht, blinzelnd wird er in schummrigem Licht wach.


  Felipes Haut ist in Gold getaucht; er sitzt erstarrt wie eine Statue auf dem Boden, die Arme um die Knie geschlungen.


  Die Augen halb geöffnet, sein dunkles Haar ein fettiger, wirrer Streifen auf nussfarbener Haut.


  »Hey du«, stößt Cash rau aus, seine Lippen so trocken wie Sandpapier. »Hast du was zu trinken?«


  Ein Zucken, gleicht einem Beben, geht durch Felipes Körper. Seine Augen sind schmal, er sieht übermüdet aus.


  »Ich will weg hier«, sagt er unverblümt.


  »Wohin willst du denn? Wir können gehen, wohin du willst.«


  Cash setzt sich auf, schwindelfrei, er schwitzt lediglich ein wenig. Mit dem Deckenzipfel fächelt er sich etwas Luft zu.


  »Ich geh zurück an die Uni. Ich … hab genug.«


  Cash schweigt und sieht Wut und Schuldgefühl auf Felipes Gesicht tanzen.


  »Hey«, räuspert er sich, um Felipe das offensichtliche nach Worten Ringen abzunehmen. »Das ist okay.«


  »Kommst du mit mir?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Ich kann nicht.«


  »Du willst nicht.« Felipe starrt ihn an. »Ich weiß, dass du nicht willst.«


  »Nein«, erwidert Cash. »Ich kann nicht.«


  


  Während sich Felipe eine Jacke überzieht, rührt Cash in einem Kaffee, den Cosima ihm gereicht hat. Das Mädchen mit der hellen Haut und dem noch helleren Haar steht neben ihr. Einmal treffen sich ihre Blicke. Er sieht fort, regungslos.


  »Wann wirst du gehen?«, fragt Cosima ihn und drückt seine Schulter. Er lässt sie, nimmt einen Schluck vom Kaffee und zuckt mit den Schultern.


  »Bald.«


  Auf einem Bildschirm flimmern Nachrichten vorüber. Explodierende Gebäude in Minsk, Wüstenbrände und Sandstürme in Rabat. Ein weinendes Mädchen, das sich auf den Boden presst, ihr Gesicht ist verletzt. Abgeordnete der Instanz finden sich zusammen, Hände werden geschüttelt, es sieht alles sehr wichtig und offiziell aus. In Damaskus haben sie ein Gefängnis errichtet, allerlei Vertreter der Familiengeschlechter sind anwesend, um das freudige Ereignis zu feiern.


  Er wendet sich ab.


  »Hey.« Da ist das Mädchen wieder. Das mit dem Loch in der Strumpfhose und der Pfefferminzkapsel.


  »Hey«, erwidert er. Das alles kommt ihm bekannt vor. Er fühlt sich schlecht, weil er nicht weiß, wie sie heißt. In seinem Kopf stellt er sich vor, wie sie ihn auf der Party angesehen hat. Erinnert sich daran und es gefällt ihm. Einen Augenblick lang.


  Cosima seufzt und verschwindet in der Küche.


  »Geht es dir wieder besser, hm?«


  Cash nickt.


  »Tut mir leid wegen der … Umstände«, sagt er.


  »Welche Umstände?«


  »Am Tag danach, meine ich.«


  »Oh, ach das. Damit hatte ich ja nichts zu tun.«


  Doch, ich hab deinen Blick gesehen, denkt er. Doch er sagt nichts.


  Sie ist schön, auf eine verwirrend wilde und unnahbare Weise. Das sagt er auch nicht.


  Er weiß, was Ephraim über sie sagen würde. Falsch ist sie. Und sie ist eine von ihnen. Dafür verantwortlich, dass deine Eltern tot sind. Wie paradox ist es, dass du gerade die Nähe dieser Menschen suchst?


  Es ist egal, was er tut:


  das entspricht der einzigen Wahrheit.


  Denn nichts kann mehr geändert werden. Und es tut gut, nicht das zu tun, was jeder von ihm will. Denn letztendlich ist es immer besser, sich nicht auf andere zu verlassen und sich nicht von anderen abhängig zu machen.


  Er will nicht mehr denken. Cash zupft sein letztes Tütchen Grunge aus der Hosentasche.


  Ein Blättchen zergeht auf der Zunge wie Butter und schon ist ihm wärmer. Er wird leerer.


  »Willst du?«, fragt er das Mädchen.


  »Nein«, sagt sie. Sie hat traurige Augen. Ihr Partner tritt aus dem Wohnzimmer. Seine Augen sind finster.


  


  Als die Wärme des Grunges nachlässt, setzen Zitteranfälle ein. Schweiß steht ihm in den Achseln und seine Schultern zucken.


  Es gibt nichts Schlimmeres, als den Augenblick der Ernüchterung, wenn man all die Gedanken, die man aufzugeben versucht, mit einem Schlag wieder im Kopf hat.


  Doppelt so laut. Eine Million mal so penetrant wie zuvor.


  »Scheiße«, flucht Cash und streicht sich durch das Haar, als würde ihm dies Erleichterung bringen.


  »Hältst du es noch aus?«, fragt Cosima und wirft ihm einen besorgten Seitenblick zu, ehe sie den Wagen startet.


  Er nickt mit zusammengepressten Lippen.


  »Du übertreibst es außerdem. Ich weiß, du willst das nicht hören, aber du übertreibst es.«


  Sie schweigt ein paar Sekunden, doch anscheinend ist sie mit ihren gutgemeinten, nervtötenden Worten noch nicht fertig, denn sie seufzt mehrere Male, dann erst spricht sie weiter. Ihre dürren Hände tippen immer mal auf den Koordinator ein, doch der regt sich nicht, bis sie es aufgibt.


  »Du hast sogar Felipe vergrault. So ein netter Junge, unglaublich treu, und er hat es mit dir nicht mehr ausgehalten.«


  »Zwingt ihn ja keiner«, knurrt Cash und rutscht tiefer in den Beifahrersitz.


  »Wieso tust du dir das eigentlich selbst an? Denkst du, dich selbst damit glücklich machen zu können?«


  »Ich denke gar nicht mehr«, er lacht trocken, »das hat sich bewährt.«


  »Hör zu.« Cosima blinzelt heftig.


  Manchmal sieht sie älter aus, als sie tatsächlich ist, so sehr zieht sie die Augenbrauen zusammen und kneift den Mund zusammen. »Wir alle nehmen Grunge, wir alle haben auch schon Civil ausprobiert, aber du kannst nicht alles einwerfen, Wodka hinterhertrinken und auch noch Pillen schmeißen. Kein Wunder, dass du weg kippst und völlig orientierungslosen Schwachsinn von dir gibst.«


  Cash schweigt, ein Zittern peitscht seine Hände, ihm wird übel. Ob es an Cosimas ruckelndem Fahrstil, ihren Worten oder der Ernüchterung liegt, weiß er nicht. Seine Augen brennen, und in diesem Augenblick wünscht er sich, alles wäre von Anfang an anders gelaufen.


  »Verstehst du, was ich meine?« Er nickt stumm. »Was meinst du, wo dich das hinführt?«


  »Ich weiß es nicht. Es tut mir leid.«


  Es heißt, es gibt zwei Arten von Menschen auf der Welt. Die Klarsichtigen und die Blindsichtigen.


  In vielerlei Hinsicht müsste Cash ein Klarsichtiger sein. Er müsste seine Vergangenheit verstehen, oder zumindest kennen. Doch im Geheimen ist er blind.


  Blindsichtiger als manch anderer. Er hat Angst, seine Vergangenheit zu offenbaren. Also verdrängt er, fürchtet er, erblindet sich selbst.


  Nun schiebt er die Hände in die Hosentaschen und hört Cosimas Jeep davon rauschen. In seinem Kopf ist alles mehr oder minder still. Stufe für Stufe schleppt Cash sich die Treppen zu seiner Wohnung hinauf, aus Angst, sich im Fahrstuhl übergeben zu müssen.


  Es ist warm hier, er zieht seinen Pullover aus und wirft ihn auf das Sofa. In seiner Hosentasche findet er noch eine halbleere Packung Zigaretten und zündet sich eine an, doch der Rauch beschert ihm Übelkeit, also drückt er sie schnell wieder aus und lässt die Kippe im Abfall verschwinden.


  »Cash ...« Ephraim steht in der Tür zur Küche, er hat ein paar Sachen von ihm an, seine Haare sind immer noch militärisch kurz. Er ist so dünn wie ein Mädchen.


  »Mir geht’s nicht gut, verschwinde.«


  »Vielleicht bin ich ja deswegen hier?«


  »Lass mich einfach in Ruhe«, stöhnt Cash und lässt sich auf sein Sofa fallen.


  »Ich weiß, wo du warst.« Besorgnis läuft wie ein Wasserfall über Ephraims Gesicht. Er legt die Hände aneinander, knackst mit den Fingern und lässt sie wieder hilflos neben sich baumeln. »Cash. Das ist nicht in Ordnung.«


  »Es ist mir egal.«


  »Das sollte es aber nicht.«


  »Du bist mir egal.«


  »Das ist nicht nett.«


  Die Augen fest geschlossen, als würde es Ephraims Gestalt auslöschen und die Worte fortgehen lassen, streckt Cash sich auf dem Sofa aus. Seine Lippen fühlen sich taub an, das Atmen fällt ihm schwer.


  »Diese … Menschen sind … der Grund für das Ableben deiner Eltern, Cash.« Sanfte Worte, die träge zwischen Ephraims Lippen hervor gleiten.


  »Du verstehst gar nichts!«, Cash hat die stumpfe Stimme kaum erhoben, »Selbst wenn ich beschließen sollte, jeden Keim auf diesem Planeten zu hassen, bringt es … sie nicht zurück.« Er schlägt die Augen auf. »Oder willst du etwas anderes behaupten?«


  Ephraim schweigt.


  »Siehst du.« Cash drückt sich das gelockte Haar aus der Stirn, die Hände über dem Kopf verschränkt. »Ich weigere mich, ich will es nicht, ich kann es nicht. Wenn sie mit dem Abschlachten der Keime fertig sind und feststellen, dass es nichts gebracht hat, weißt du, was sie dann tun werden?«


  Ephraim schüttelt, noch immer schweigend, den Kopf. Seine Augen sind groß und aufmerksam, jedoch mit einer nichtssagenden Stille gefüllt.


  »Sie werden die Splitter töten. Und somit auch mich. Danach die Herzen. Und schließlich sind nur noch sie da, die Asche. Und die, die wiedergeboren werden, sind wieder Keime. Auch sie werden wieder sterben müssen. So wie alle anderen. Bis niemand mehr da ist. Es ist ein verschissener Todeskreis.«


  »Ich glaube nicht, dass es so sein wird«, murmelt die Koryphäe und lehnt sich an eines der Bücherregale. Unsicherheit bebt auf seinen Zügen.


  »Du darfst ja auch nichts denken, da dich die Ordnung sonst eliminiert oder zeichnet oder was weiß ich, hm?« Cash lacht laut auf, Wärme gleitet durch seinen Körper. Als ihm keine Antwort gegeben wird, richtet er sich auf.


  Doch Ephraim ist entschwunden. »Elender Feigling«, nuschelt Cash ihm hinterher und hofft, dass der andere seine Worte noch hat vernehmen können.


  Erschöpft rollt er sich schließlich auf den Bauch und lässt die Arme gen Boden sinken, bis seine Finger auf weichem Teppich ruhen. Alles ist endlich, und er ist es leid.


  Schwere Müdigkeit legt sich auf ihn. Eigentlich wartet er nur darauf, dass die Zeit vergeht. In der irrealen Hoffnung, dass er sich in der nächsten Sekunde besser fühlt. Dass all das nur ein abstruser, unvergesslicher Traum war.


  


  Kapitel 14



  Kriegerisch werden sie zergehen


  


  Am Anfang ist es immer so, wie es jetzt ist. Die Fäden laufen zusammen, doch zu leicht reißen sie wieder auseinander. Es ist immer gut, wenn man es gerade erst kennenlernt, erst am Ende werden sie realisieren, dass sie unterschiedliche Welten in sich tragen.


  Es gibt Wissen, das in ihm wütet und ihn verwirrt zurücklässt. Wie es sie brechen wird, wie es sie einholen soll.


  Und Ruben reibt sich über die Augen, wie er es immer tun wird, wie er es immer tun soll. Alles fühlt sich heute unangenehm an – Winkel, in denen Sand klebt. Raue Lippen schmirgeln sich aneinander, reiben aussichtslos an sich selbst.


  Die vielen Winde zerstreuen es wieder, werden es wieder zerstreuen, sollen es bald wieder verwerfen.


  »Hier ham' Sie was zu trinken, Mister«, wirft das Mädchen mit den Augen, die schon bald kein Leben mehr in sich tragen werden, ihm entgegen. Ein Wasser, es wird gut tun, es wird helfen. »Noch irgendwas?«


  »Still«, krächzt Ruben, weiß, sie wird finster blicken, »seien Sie still, bitte. Bitte. Bitte.«


  In einem Fluss die Kehle befeuchten, es kühlt ihn, wird bald nach mehr verlangen, doch er soll es nicht zulassen.


  Stattdessen bedankt er sich, schiebt dem Mädchen eine Wertplexi hin und geht. An der Ecke wird er den Schritt beschleunigen.


  Er mag die Stadt nicht, dabei ist es klein hier, vielleicht weil er Rauch riechen kann.


  Wie es brennen wird, wie es sich verändern wird. Hier bebt die Erde, in der Zukunft wird kein Café mehr stehen, die Straßen werden schmelzen.


  Er weiß es, will jedoch nicht darüber nachdenken, so streikt er, blendet aus. Wünscht sich Stille.


  An jeder Ecke ein anderer Fleck, eine andere Geschichte, anderes Wissen, das sein Bewusstsein betäubt.


  Graublau wirbelt sich über die Dächer, es ist ein früher Abend. Dunst im Novemberlicht, das für lange Zeit das Letzte bleiben wird. Seine Schritte lenken sich selbst, die eigenen Gedanken quälen ihn mit der puren Melancholie. Hier und dort wagt er einen Blick von seinen Schuhspitzen, dem bald zerrissenen Asphalt, durch das Erde brechen wird, dann Glut und Hitze.


  Für welche Worte ist er hier, für was wandert er noch? Lässt Ort um Ort hinter sich, flüchtet sich durch die leergefegten Städte. Manchmal wird er angehalten, geprüft, weiter gelassen, Grüße und neue Bilder. Wenn noch mehr Leben seinen Kopf verpestet, werden die Träume nie klarer.


  Nachts liegt er schließlich wach und wandelt doch von einem dämmrigen Licht zum Nächsten. Er kann alles zuordnen, nur die eigenen Erinnerungen nicht, als hätten ihm tausend Hände zu viel von sich geschenkt. Kann und wird wohl nie unterscheiden können, was ihre und was seine Risse sind. Es bringt ihm dem Wahn näher, enden zu wollen. Heute, bevor der nächste Morgen ihn zum Fliegen zwingt, zum Rennen und Stille ersehnen.


  Einen der guten Tage hat er erwischt, denn heute bleibt nicht die bloße Nacht über seiner Stirn. Nicht nur heißer Regen.


  »Kommen Sie, schneller, kommen Sie«, eine runde Frau mit langem, dünnem Haar und fleischigen Fingern, die Schlüssel halten. Sie wird Zähne verlieren, ebenso ihren Sohn. Ihre Schritte sind schnell, hat er ihr nicht zugetraut, ein Fehler.


  Kleine Kammer mit hellen, nackten Wänden. Ein Fenster hinaus in blühende Gärten.


  »Danke. Danke, wirklich«, sagt er, sie lächelt, ein wenig stumpfer, doch es wird wohl noch stumpfer.


  »Wenn Sie Hunger haben, Speisekammer und Küche sind den Flur da runter.« Sie deutet holzvertäfelte Wände entlang, das Clanhaus duftet gut, es steht noch ein paar Jahre, wird noch viele Füße sehen. Das Oberhaupt stirbt bald, Ruben kann es riechen.


  »Danke. Danke, wirklich«, wiederholt er sich, streicht nervös über sein Ohrläppchen, sie sieht irritiert aus, wird das gleich wieder vergessen haben, auch, dass er verwahrlost riecht.


  Sie denkt, das sind sie wohl alle, die Nomaden. Lässt ihn allein und er zählt die Sekunden. Drei, zwei … eins.


  »Nun, so dann, schönen Abend noch.«


  Ruhe. Ruhe für ein paar Sekunden.


  Selbst die Wände erzählen hier. Kaputte Lampen hängen von der Decke, doch er zieht Quallenlichter aus seiner Hosentasche.


  Sie sind auch fast tot, nur noch ein paar wenige Stunden überlebensfähig. Aber das Licht reicht, er stellt es ab, schiebt es hin und her über Holzmaserungen. Fühlt sich wie im Inneren eines Baumes.


  Selbst Natur lebt, er hasst es, hasst es. Er wünscht sich Stahl, wird vielleicht bald eine Stadt erreichen, dabei fürchtet Ruben sich vor den vielen Menschen. Den Geschichten. Den Gedanken. Irritation.


  Kein Essen. Sein Hunger nagt, aber er fürchtet nur noch. Einfach alles. Verschwitzte Hände. Das Wissen jagt hinein durch seinen Körper, in seine Seele.


  Asche zu Asche, Staub zu Staub.


  Bis er schreit und seine Hände gegen die Wände schlagen lässt. Das Holz hält, seine Haut nicht.


  Tiefgeartetes, tierisches Schluchzen in seiner Brust, presst den Kopf, die Stirn, den Hals, die Brust, die Knie gegen die Wand und lässt alles aus sich herausspringen, was er hat, was er haben wird, was er trägt, was er tragen wird, wie eine Last. Asche zu Asche, Staub zu Staub.


  Und schließlich das Schweigen im Kopf, die brüllende Stille. Er sinkt auf die dünne Matratze, eine Decke an seinem Kinn, das Kissen zu seinen Füßen. Nichts bleibt, wenn der Schlaf kommt. Und was wird heute füllen, was wird ihn den Rest der nächsten Wochen in den Wahnsinn treiben? Vielleicht … vielleicht … leicht.


  


  Ruben sinkt.


  In ungezählter Zeit


  - Das dreiunddreißigste Jahr im Kreis -


  


  // Seit Jahrtausenden keinen frischen Himmel mehr gesehen. Wir sind das Dunkel. Manchmal fühlst du dich an, als würdest du beim kleinsten Erbeben meiner Lider zerbrechen. Du bist das Bild der Welt, das sich vor meinen Wimpern erstreckt – doch die eigenen Lungen zu füllen erträgst du nicht. Nichts hat mich so zerbrochen, wie dich in mich aufzunehmen, dich zu halten und hinter meine Stirn zu lassen. Vierzig Planeten habe ich ohne dich überlebt. Dich gesucht, Glut in meine Augen gelegt, Frost zu Hitze – in mir getaut.


  Bittend. Reckend. Losgelöst. Rippen beben, wenn du atmest; zitternde Augen.


  Ich habe dir unendlich oft das Haar geschnitten, deine Lippen genommen. Und nun hältst du mich und sagst, dass unsere Gedanken endlich frei sind. Alles ist dunkel. Hier ist nichts weiter, als das, was hinter unseren gewölbten Stirnen lauert. Als Mensch sind wir gescheitert, sind zu Asche und Staub geworden, haben uns geschworen, niemals wieder aufzuwachen. Hier ist das Nichts.


  Unsere Stimmen gehen verloren. Dies ist mein Wort an dich.


  Ich kann dich noch leuchten sehen, nach tausend Zügen, die ich getan habe, bist dort immer noch du. Wir sind nicht gewichen, sind nicht verloren gegangen, in Untiefen unzähliger Leben.


  Dabei sind wir oft nah an die Grenze geschwommen – geglitten, austestend und furchtsam. Gleichzeitig fasziniert von Leben und Tod, von Verborgenem und Offensichtlichem. Ich habe mir gewünscht, dass du meine Hand nimmst. Damals, als du es noch nicht getan hast. Damals als alles seine Anfänge in uns hatte. Wir dachten, wir wären zu unterschiedlich. Ich dachte, ich müsse mich anpassen, zu dir werden. Doch wir sind eins, wir sind eins.


  Jahrhunderte lang suchte ich nach deinem Namen auf fremden Lippen. Hing an fortlaufenden Augen und falschen Lidern. Wir sind nicht das, was wir wollen, wir sind nicht das, auf das die Ordnung wartet. Doch die Wahrheit ist, dass wir das einzige sind, das bleibt. Denn wir werden immer unvollständig sein. Ich habe deinen Namen geweint, als du die Sonne verschlangst. Die Monde glitzern noch heute in deinen Augen, doch das Licht, es ist fort. Wir sind noch hier, wir bleiben hier.


  Kälte umgibt mich und das Land scheint so fern. Meine Beine im Nichts und Schwere, die sich auf mein Herz legt. »Ich habe in dein Gesicht gesehen«, flüstere ich. »Und das Leben hat stumm zurückgeblickt.«


  Welt in mir. Weil wir ein Stück sind, in brennenden Wüsten kennt man unsere Namen. Wir lassen Geister über unsere Zungen tanzen, Lippen versiegeln jedes Wort.


  Ich sammle dich ein, auf dass deine Wünsche in Schatullen überleben. Sterbende Klippen unter unseren Füßen, wenn wir springen und zu Geiern werden. Weil wir ein Stück sind, ein Kreis-im-Kreis, und weil du bei mir bleiben wirst. Ich weiß es. //


  


  Kapitel 16



  Und sie wollten, wir wären Eins


  


  Der schale Geschmack von Bitterkeit hat sich auf meine Zunge verirrt, als ich erwache und wir überraschenderweise nicht mehr fahren. Im frühen Abenddunkel blinzle ich und spüre Tränen in meinen Augenwinkeln kleben. Ich weiß gar nicht, wieso, doch eine Schwermut, wie ich sie lang nicht mehr verspürt habe, lastet auf mir – legt sich wie raue Fingerkuppen in meine Wunden.


  Ich wische mir die Lider trocken und kratze ein wenig Schlaf mit fort, doch das Brennen meiner Haut verschwindet ebenso wenig wie das Gefühl in mir. Vielleicht habe ich ja was Schlechtes geträumt, denke ich und verspüre den unabdingbaren Drang, zu lachen.


  Doch seltsamerweise brennen meine Augen lediglich und ich spüre elendes Nass an meinen Wimpern. Erst in diesem Augenblick höre ich Skar angestrengt atmen. Ich dachte, er würde schlafen, doch stattdessen sitzt er auf seinem Sitz und zündet sich eine Zigarette an. Angestrengt überlege ich, ob ich mich bemerkbar machen sollte, oder lieber doch nicht. Schließlich entscheide ich mich für Ersteres und setze mich langsam auf.


  »Wieso genau haben wir angehalten?«


  »Wir sind da«, murmelt Skar abwesend, »deswegen stehen wir.«


  »Oh.«


  Ich streiche mir das strähnige, sich fettig anfühlende, Haar aus der Stirn und räuspere mich ein paar Mal, um den Frosch aus meinem Hals zu bekommen. Doch er bleibt, es kitzelt in meinem Rachen.


  Ich fühle mich seltsamerweise immer noch müde, dabei habe ich anscheinend circa fünf Stunden durchgeschlafen. »Und was jetzt?«


  »Das siehst du doch«, seufzt Skar und das Ende seiner Kippe glimmt rot auf.


  »Aha.«


  Ich schnaube belustigt, doch er beachtet mich nicht. Schließlich seufzend flechte ich mein Haar provisorisch zusammen, damit es mich nicht länger stört, und lege die Füße wieder auf das Armaturenbrett. Skar lehnt sich zurück und nimmt einen tiefen Zug, lässt den Rauch durch seine Lungen rollen.


  Ein paar Minuten lang ist es still zwischen uns, dann nehme ich ihm das Rauchwerk aus den Händen und ziehe mehrere Male kurz hintereinander an der Zigarette.


  »Mmmh ...«


  Entspannung, nur ein wenig rauchen und die Leichtigkeit des Augenblickes genießen: wir haben es geschafft! Wir sind ohne eine Kontrolle nach New York gekommen.


  Skars Finger berühren kurz meine, als er die Zigarette wieder an sich nimmt. Seine Lippen sehen trocken aus. Meine Augen jucken unbarmherzig, doch ich denke nicht daran, die Linsen zu entfernen. Zu unsicher.


  »Und wo schlafen wir?«, murmle ich gedankenverloren.


  »Darum kümmern wir uns morgen.«


  »Ja, okay, okay … o-okay ...«, gähne ich und lehne mich tiefer im Sitz zurück. Spüre, wie ich in den Schlaf drifte. Vielleicht ist es gut so, denn wenn ich aufwache, wird alles normal sein, denke ich mir. Alles wird sich gefügt haben. So wie es sein soll, so wie es sein soll …


  


  Über Bildschirme flimmern die neuesten Nachrichten. Weitere brennende Gebäude, irgendjemand hat in Dublin eine Bombe gelegt.


  Dreiunddreißig Kilometer sandige Küste liegen frei, Menschen sammeln tote Quallen vom Boden.


  Ätzregen sorgt für Brandverletzungen und überfüllte Krankenhäuser. Sie zeigen eine verzweifelte Mutter, ein Nachrichtensprecher mit tiefblauen Augen zieht die Stirn zusammen und fängt während seiner Reportage an zu weinen.


  Irgendwo ist irgendwer erschossen worden. Protestanten auf den Straßen. Sympathisanten werden geschlagen und gejagt, festgenommen und man verspricht mit betroffenen Mienen, sie einzusperren.


  Ein Kind an der Hand ihrer Mutter.


  Beide sehen den Männern und Frauen zu, die sich gegen ihre Bezwinger aufbäumen, beißen, kratzen und aus tiefsten Lungen wüste Flüche schreien. Es zerreißt mich, und ich bin dankbar, als Skar mich aus dem Restaurant zieht und frische Luft meine brennenden Lider trocknet.


  »Es wird immer schlimmer«, murmelt er an meiner Schläfe, legt seinen Arm um mich, doch seine Berührung hat nichts Wärmendes, tut er es doch nur, um in aller Öffentlichkeit seine Worte mit mir zu teilen, ohne dass uns sonst jemand hört. Ich blinzele und blinzele. »Aber wir dürfen uns nicht irritieren lassen.«


  »Ja«, sage ich. »Ja ...« Das 'Deine Worte helfen mir nicht, Skar' klebt an meinem Gaumen fest.


  Ich bekomme es nicht über meine Lippen, bei aller Kraft nicht. Und so schweige ich, lasse die Bilder vor meinem inneren Auge Revue passieren, während wir uns zwischen all den Menschen hindurchdrängen. Über Gehwege, breite, wild befahrene Straßen und mit dem Summen der Flugmotoren in den Ohren. Wenn es eine Stadt gibt, die lebt und gleichzeitig vor grauenhafter, abtötender Fülle strotzt, dann ist es New York.


  Wir wussten, es würde anders sein, als an allen Orten, die wir jemals gesehen hatten, doch in Wahrheit ist es noch tausend Mal schlimmer.


  Für den Dreck, der hier durch die Luft wirbelt und sich wie eine Schneedecke über alles legt, gibt es keine treffende Bezeichnung. Die Menschen hier sind alle tätowierte Spukgestalten, die ebenso mager sind wie Cosima, sich die Lider und die Kopfhaut färben, ihre Lippen knallig rot malen und aussehen wie androgyne Kinder. Meine blonden, langen Haare fallen ebenso auf wie Skars Bart, denn zu viel Behaarung scheint hier verpönt zu sein. Je magerer die Gestalt und kürzer das Haar, umso angepasster sieht man aus.


  Nicht einmal durch den Kapuzenpullover kann ich mein Haar richtig verstecken, doch es hilft wenigstens für den Moment, obwohl es in der prallen Hitze eine wahrhaftige Qual ist und mir der Schweiß auf der Stirn ausbricht.


  Die Straße verschwimmt manchmal vor meinen feuchten Augen.


  Warum muss es immer so sein, dass das gute Gefühl nicht bleibt? Egal, was wir auch tun, nichts wird wirklich besser. Es bleibt unabdingbar; wir werden nie frei sein, denke ich. Fürchte ich.Und ich will die Gedanken aus meinem Kopf schreien, sie fort kratzen, als wären sie so leicht zu entfernen wie das Lächeln von meinen Lippen, das sich schneller verflüchtigt als alles andere.


  Es gibt Aufstände in Krakau, der Norden lehnt sich auf, doch nichts scheint uns wirklich zu erreichen. Hier sind die Fesseln so eng geschnallt, dass wir uns nicht einmal in die Nähe des Medienrummels wagen, der sich noch immer um die ausgebrannte Bibliothek schart.


  Sensationslüstern wird überall davon berichtet. Wer hat die Bibliothek in Brand gesetzt, was soll damit bezweckt werden? Heutzutage ist alles ein politisches Statement, denke ich. Niemand kann sich mehr aus der Affäre ziehen. Entweder man ist Sympathisant oder politisch korrekt. Ein Dazwischen, eine Grauzone, ein Schlupfloch scheint es nicht zu geben.


  Obwohl die Nomaden, von denen die Prophezeiungen kommen und die sich wortlos unter die Menschen mischen, nah an dieses Anthrazit heranreichen. Doch eigentlich sind sie auch nicht besser als wir Keime. Abschaum, nicht akzeptiert, auch wenn sie nicht fortgejagt werden, so sind sie auch nicht erwünscht. Vielleicht, weil sie die Überbringer der schlechten Nachrichten sind. Allein das macht sie zum Fremdkörper, zum Angsteinflößer, und auch mir sind diese Menschen, die sich wie Bettler von Mensch zu Mensch bewegen und meist mit schweren, opulenten Worten reden, als hätte ihnen jemand die Zunge verdreht, alles andere als sympathisch. Sind sie nicht an meinem eigenen Unglück schuld?


  Sie haben schließlich diese Gerüchte aufwallen lassen, haben sie von den Wüsten hier her getragen, als würde es so etwas wie Vorhersehung geben.


  Manche mögen daran glauben, doch mir wird lediglich übel von dieser beweislosen Blasphemie.


  Die Menschen glauben immer das Schlimmste.


  Sie denken immer, dass es nur schlimmer kommen kann. Jeder negative Einfluss ist ihnen willkommen – wir sind wie fruchtbare Äcker für Zweifel, die gesät werden wollen. Und das Ableben ist es, das uns schließlich einsammelt.


  Die Aufstände sind weit weg, wer weiß, ob sie wirklich zu uns treiben werden. Wer weiß, ob wir uns ihnen werden anschließen können, oder ob wir uns weiter dieser eigenen, hoffnungslosen Suche nach unseren Erinnerungen hingeben? Wer weiß das schon.


  Ich bin mir lediglich meiner Müdigkeit bewusst, die sich bohrend in meine Knochen gesetzt hat und meine Schritte taumelnder werden lässt. In der Mittagshitze wird mir übel, Schweiß verklebt meinen Blick. Ich glaube, nicht mehr lang stehen zu können.


  In dem Treppenhaus eines zugemüllten Wohnblocks finden wir ein wenig Schatten und Abkühlung. Ich lasse mich auf die Stufen nieder, ignoriere den Dreck, während Skar sich an die Wand lehnt und sich mit dem Saum seines Shirts Luft zu fächelt.


  »Was machen wir nun?«, durchbreche ich mit staubtrockener, von der Hitze zerstoßener, Stimme die Stille. Ich kann meinen eigenen Schweiß riechen – der Geruch setzt sich penetrant in meine Nase.


  »Hmpf«, Skar zuckt stumpf mit den Schultern, sein Blick klebt an den Treppenstufen. Ich fühle mich wie in einer endlosen Misere gefangen. Nun sind wir hier, in New York, an dem Ort, den wir unbedingt erreichen wollten.


  Die Fahrt haben wir überlebt, sind nicht angehalten worden, eigentlich ist es ein reines Wunder, dass wir noch leben.


  Nach allem, was wir erlebt haben. Doch wir wissen beide nicht weiter. Ich schlafe nachts in der Hoffnung ein, eine Erinnerung heraufbeschwören zu können.


  Doch ehrlich gesagt ist es hoffnungslos. Weder schlafe ich besonders gut, noch habe ich diese Art von Träumen.


  Es ist, als würde mein Kopf streiken, bis ich mich regelrecht davor fürchte, schlafen zu gehen, aus Angst, morgens wieder ohne neue Erkenntnisse aufzuwachen.


  Der einzige Anhaltspunkt ist die Bibliothek.


  »Vielleicht müssen wir in das Gebäude«, schlage ich schließlich vor.


  »Wie soll das gehen?« Ungeduldig schnalzt Skar mit der Zunge. »Bei dem Medienrummel ist das ein Risiko, das wir einfach nicht eingehen können.«


  »Ja ja ...«


  Es regt mich auf, dass er jeden meiner Vorschläge sofort abblockt und sich auch noch als Anführer aufspielt. Keine Frage, ich bin auch froh, ihn an meiner Seite zu haben, aber seine Art lässt frostige Kälte in mir aufsteigen. Würde sie doch bloß nach außen brechen und auch meinen Körper kühlen! Das wäre eine echte Erleichterung – aber nein, es ist nie so, wie man es sich wünscht.


  »Und bei Nacht? Sie können doch nicht rund um die Uhr die Bibliothek bewachen.«


  »Hmpf.«


  »Was hmpf, hm? Benutz gefälligst echte Worte!«


  »Ach sag bloß!«


  »Ich meine es ernst, Skar.«


  »Ist gut, lass mich denken.« Unruhig wandert er umher, Dreck knirscht unter seinen Schuhen.


  Ich schweige, lausche und vernehme Stimmen hinter verschlossenen Türen, leise Musik, die durch irgendeine Wand dringt, eindringlich und doch weiter von mir entfernt als alles andere.


  »Okay«, seufzt Skar letztendlich und lässt sich neben mir nieder. »Irgendetwas müssen wir ja tun. Dann würde ich sagen, wir wagen es bei Nacht.«


  »Ja«, flüstere ich. »Das ist es ja. Irgendetwas. Ich halte das sonst nicht mehr aus.«


  »Hm ...« Und seine Schulter berührt kurz meine. »Du musst nur durchhalten«, krächzt er, sein Blick weit fort.


  »Das klingt, als wäre es schrecklich einfach. Aber ich … ertrinke.« Lache trocken auf, weil diese Worte sich in meinen Ohren schrecklich pathetisch anhören – im Kopf machten sie noch Sinn. »Es ist … albern.«


  »Ist es nicht.« Und er erhebt sich schweigsam. Murmelt: »komm!« und drückt die Tür zur brennenden Sonne auf, deren Licht mir enorm in den Augen sticht.


  


  In einer sicheren, leer stehenden Wohnung in einem der verlassenen Stadtbezirke haben wir uns darauf geeinigt, einige Nächte lang nur zu beobachten, bevor wir eine wirkliche Entscheidung darüber fällen würden, ob es das Risiko wert sei, die Bibliothek zu betreten, oder nicht.


  Wie Schatten gleiten wir durch die nächtlichen Straßen – trotz der Linsen halten wir uns fern vom Licht. Und in einer von Smog und Dreck beladenen Stadt wie New York ist dies kein schwieriges Unterfangen. Meine Hände zittern wegen der ungewohnten Kälte bei Nacht. Es ist schon fast lächerlich, wie heiß die Tage hier sind und welchen Gegensatz die Nächte dazu bilden.


  Als würden sich Sommer und Winter innerhalb weniger Stunden abwechseln.


  Morgens im Sommer aufwachen und im Winter schlafen gehen, das Herz angefüllt mit grauer, bleierner Schwere.


  Je näher wir dem Zentrum der Stadt kommen, umso dichter drängen sich die Menschen über belebte Straßen und es herrscht eine Lautstärke, die einem das Gefühl gibt, sich einen engen Raum mit tausend anderen teilen zu müssen, ohne einen Platz für sich selbst, geschweige denn genug Sauerstoff, zu haben.


  Wir geben uns desinteressiert und abwesend, schlendern wieder, anstatt zu schleichen und uns zu verstecken.


  Das wäre hier ein unmögliches Unterfangen. Überall sind Augen, die mich streifen, an meinem Haar hängen bleiben und doch spricht uns niemand an, niemand lässt seinen Blick länger als angebracht auf uns ruhen.


  Im Dunkeln beobachten wir die verriegelten Türen und Fenster der unbelebten Bibliothek.


  Manchmal passiert uns ein kühler Wind, taucht fröstelnd in meine Kleider ein, beruhigt meine warme, vor Nervosität juckende Haut.


  Skar nimmt meine Hand. Wir gehen weiter, Nähe imitierend, doch nichts spürend. Meine Aufmerksamkeit gilt ganz unserer Umgebung, auch wenn ich mich physisch an meinen Begleiter klammere. Als wäre er tatsächlich eine Art Halt für mich.


  Ich will eigentlich nicht darüber nachdenken – egal, was Skar mir bedeutet, es erscheint mir stets weit genug weg, als dass ich mich damit befassen müsste. Und da ich es nicht will, schaffe ich es, es von mir zu schieben, ohne meine eigenen Augen verzweifelt daran haften zu lassen. Es ist alles gut so, wie es ist.


  Manchmal glaube ich meinen höhnischen Gedanken sogar. Nach einigen Stunden fühle ich meine Finger kaum noch, so fest ist die Kälte in sie gedrungen.


  Langsam geben Skar und ich uns stillschweigend zufrieden – für eine Nacht der stillen Beobachtung ist uns eine angenehme Unauffälligkeit gelungen. Und auch um die Bibliothek ist alles ruhig geblieben. Ab und zu drücken wir uns tiefer in die Schatten, um dem Sichtfeld eines Fliegers zu entgehen, doch niemand beachtet uns und der Medienrummel um die Bibliothek scheint sich in der Nacht gelegt zu haben.


  »Das ist gut«, flüstert Skar zum Abschluss und wir begeben uns zurück auf belebtere Straßen, zurück zum Licht und fort aus der Kälte.


  An einem Coffeeshop genehmige ich mir einen Kaffee zum Mitnehmen. Mir ist nicht nach Schlaf. Und ein paar Meter weiter sehe ich Skar dabei zu, wie er in einem kleinen Laden mit hell erleuchtetem Schaufenster und Türen aus Glas verschwindet. Zwischen Regalen, die angefüllt mit Kaugummis, Zeitschriften, Quallenlichtern und Plexis sind, die bis an seine Schultern reichen, streift er umher. Ich nippe an meinem heißen Getränk und wünsche mir ein wenig Zucker zum bitteren Geschmack, denn gerade habe ich diesen kleinen Moment, in dem gar nichts gut genug sein kann.


  Wärme in meiner Brust. Und es müsste mir eigentlich besser gehen, wäre da nicht diese permanente Nervosität. Immer diese Furcht.


  Skars Augen streifen durch den Laden, seine Schultern sind entspannt, sein Blick sanft. Er und der schlaksige Junge hinter der Theke tauschen ein paar Worte aus, die ich nicht hören kann. Sie sehen amüsiert und locker aus. Ich lasse meine Augen weiterwandern, zu Menschen, die sich vorbei drängen, ohne die Augen vom Boden zu nehmen, die Hände in Jacken geschoben oder um Flaschen geklammert. Einige barfuß, andere mit schweren Stiefeln.


  Ein Junge im Shirt, ein Mädchen an seiner Hand, das sich einen voluminösen Schal umgebunden hat und lacht. Ihre Hand drückt die Seine.


  Es sieht gut aus.


  Wieder zurück. Hinter der Scheibe hat sich Skar einem Bildschirm zugewandt, beobachtet flimmernde Bilder, derer ich nur verschwommen gewahr werde. Abgerissene Worte dringen an meine Ohren, dann ist er an meiner Seite und drückt sich ein paar Fruchtkugeln in den Mund, ehe er mich weiter zieht.


  Manchmal wünsche ich, ich müsste nicht denken. Als würde dann alles einfacher sein, in dieser Welt, die uns nicht sehen will, die glaubt, es würde sich nicht lohnen, uns zu haben.


  Wer sind wir schon?


  Überreste. Abfall. Nichts.


  Der einzige Raum, den ich im Hause meiner Eltern nicht betreten durfte, war ihr Ahnensaal. Ab und zu hatte ich Blicke hinein erhascht – Gold und Gefunkel und all das hatte mich noch neugieriger und mit tellergroßen Augen zurückgelassen. Stets war ich zu meinem Bruder Jayck geeilt, der mit seinen vierzehn Jahren das Zenit der mir vorstellbaren Wahrheit schon erreicht hatte. Die sechs Jahre, die zwischen unseren Geburten gelegen hatten, kamen mir damals noch vor wie eine Kluft.


  Ab und zu lauschte er meinen Worten geduldig, zog mich dann hinab auf den Teppich und stützte das Kinn auf den Handballen.


  Während er manchmal nickte und in die Luft starrte, habe ich ihn gebeten, mir doch den Ahnensaal zu zeigen.


  »Du darfst nicht«, hat er nachsichtig gemurmelt und meinen Kopf getätschelt.


  »Aber wann darf ich denn?«


  »Bald, ganz bestimmt.«


  Und ich habe ihm geglaubt, bis er gelacht hat und mich allein ließ.


  Sein fuchsrotes, kurzes Haar flimmert heute noch vor meinen Augen, wie sich die von Sommersprossen übersäte Nase kräuselte. Ich spüre eine vertraute Wärme in mir, wenn ich an ihn denke, doch … sie wird überschattet von schwarzen Flecken.


  Mein großer Bruder hat mir schon von klein auf viel erzählt – heute weiß ich, dass er sich wohl die meiste Zeit über mich lustig gemacht hat, wenn meine Mutter mich nicht in Schutz nehmen konnte.


  Ich weiß, diese Rivalität zwischen Geschwistern ist normal, und es ist nicht so, als würde ich Angst davor haben, an meine Vergangenheit zurückzudenken.


  Es ist nur, dass es weh tut, wann immer ich die Gesichter meiner Familie vor meinen Augen sehe. Und dass ich verzweifle, sobald mich Bilder alter Zeiten einholen. Es ist, als würden die Wunden noch immer Blut spucken, als würde nichts in mir verheilt sein.


  Als wäre ich noch immer dort …


  Sonne stach durch die Fenster, warf wilde Flecken auf die hölzernen Dielen. Der Reisemantel, den meine Mutter mir übergezogen hat, wärmte meine Schultern. Jayck und Vibby, der Hund, tobten um mich herum, ihr Fußgetrappel wurde jedoch leiser, als sie fort stürmten, um den Rest des neuen Hauses zu erkunden.


  Mein Vater ließ sich auf einem der Küchenstühle nieder und zog die Schuhe ächzend von seinen Füßen.


  »Mistwetter«, brummte er. Bis vor Kurzem hatte es noch geregnet und der graue Strom hörte gerade erst auf, während die Sonne schon gnädig ihr Licht gen Boden schickte. Ich bildete mir ein, die Wärme knisternd in uns aufsteigen zu spüren, schob mich zu Vater auf einen der Stühle und drehte einen der Äpfel, die in einer breiten Schüssel auf dem Tisch standen, im Licht hin und her.


  »Was denn, so still heut, Kind?« Er runzelte die Stirn und seine Falten gruben sich tief in das ergraute Gesicht.


  Doch er lachte bei meinem finsteren Blick. »Willst du denn gar nicht dein Zimmer sehen?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte bloß zurück.


  Der Hof war groß, wenn auch nicht so groß, wie auf unserer früheren Residenz, die wir aus Gründen hatten aufgeben müssen, die mir damals niemand mitteilte. Und selbst wenn, hätte ich sie wohl auch nicht verstanden.


  In den Ställen fraßen Tiere, die müde von der Sonne nach Pferdebremsen schlugen und die hängenden Köpfe kaum noch hoben, wenn man das Gebäude betrat.


  Ein junger Stallbursche mit dem Namen Grisham arbeitete hier vier Tage die Woche. Er war sehr vorlaut und schmutzig. Manchmal sperrte er Jayck in der Schlachtkammer ein, an deren Balken ausgeschlachtetes Wild hing, nur um ihn nach ein paar Stunden mit liebevollen Worten und bübischem Lächeln wieder frei zu lassen. Jayck mochte ihn, ich jedoch nicht. Wenn er beim Arbeiten sein Lied pfiff, hielt ich mir die Ohren zu, bis die beiden über mich lachten.


  An einem Herbsttag hatte Jayck versprochen, mir am Nachmittag meine Lieblingsgeschichte vorzulesen, doch als ich ihn suchte und suchte und er nicht auftauchte, stieg Ärger in mir auf.


  Bei meinem kleinen Bruder Nol, der mit seinen fünf Jahren in seinem Bettchen Mittagsschläfchen hielt, war er nicht, also suchte ich ihn überall. In den Verstecken, die ich kannte und in denen ich ihn vermutete, in der Küche, auf dem Dachboden, im Fahrradkeller, sogar in der Bibliothek … doch er war nirgendwo zu entdecken.


  Seine Schuhe standen nicht im Flur, also zog ich mir einen Mantel über und schlüpfte in die großen Gummistiefel von Papa, da ich meine eigenen einfach nicht finden konnte.


  Die Wut war mittlerweile einer Entschlossenheit gewichen, wie sie mich sonst nur bei besonders mitreißenden Spielen befiel, und so stapfte ich durch den Schlamm und Regen, der mir ins Gesicht peitschte, auf dem Hof umher. Schließlich wagte ich noch einen Blick in den Stall, obwohl ich Jayck hier bei dem Wetter nicht zu finden glaubte. Das Mahlen der Pferdemäuler beruhigte mich und ich stapfte tropfnass an den Boxen vorbei, um aus der Sattelkammer ein wenig Brot für die Tiere zu holen.


  Staub stand in der Luft und glitzerte im Licht. Doch da war etwas anderes, das mich letztendlich verwirrt inne halten ließ. Auf den Zehenspitzen, die Hand zur Klinke gestreckt, strengte ich meine Ohren an. Hörte Rascheln und ein Ächzen, Schnaufen.


  Gebar eine der Stuten etwa ein Fohlen? Aufregung flitzte durch meinen Körper, ich eilte von Box zu Box, erst die eine Seite, dann die andere. Aus der Zweiten von rechts drangen die Geräusche. Der schlanke Leib des Wallachs stand dicht an die Boxentür gedrängt. Er streckte mir seine Schnauze entgegen, ich drückte seinen Kopf weg und eine erschrockene Kälte rieselte durch meinen ganzen Körper und zwickte in meine Zehen.


  Auf goldgelbem Stroh blickte mir der bleiche Hintern von Grisham entgegen, der Jayck keuchend zu Boden rang und nieder drückte. Ihre Körper schwitzten, glänzten im Licht. Der Stallbursche stieß vor, ächzte, stöhnte, seine geschlossenen Lider zuckten.


  Ich schrie.


  


  Auf meiner Haut klebt kalter Schweiß, als ich die Augen aufreiße und mich außerhalb meiner Erinnerungen wiederfinde.


  Schwerer Atem jagt mir durch die Brust, begleitet von einem Stechen, das ich erst nach ein paar Sekunden als das unabdingbare Verlangen, in Tränen auszubrechen, definiere. Ich hasse es, wie stark mein Körper bebt, als ich die Arme um meine Knie schlinge und versuche, mir meiner selbst bewusst zu werden.


  Es ist unvorstellbar schwierig, sich einzureden, dass es einem gut geht. Dass man überwunden hat, was man nicht ändern kann. Dass es Dinge gibt, die man nicht aus sich selbst löschen kann.


  Wir sind nicht programmierbar, unsere Erinnerungen sind real. Und das ist der Grund, weshalb wir einerseits nach unserer Vergangenheit streben und andererseits nicht fähig sind, all unsere Leben zu durchleuchten. Denn es würde mit sich ziehen, auch die schlechten Sachen nie wieder vergessen zu können.


  Ich schließe bebend die Augen, doch es hilft nicht, stattdessen tauchen nur mehr und mehr Bilder auf, steigen in mir hoch wie Säure, lachen mich in der Dunkelheit der Nacht an.


  Skar hat die breiten Fenster des verlassenen Gebäudes am Rande der Stadt mit Laken verhangen, um die aufdringlichen Lichter der Außenwelt auszusperren. Doch sie scheinen noch durch – und in diesem Augenblick bin ich dankbar dafür.


  Ich ertrage die Gedanken nicht, die mich heimsuchen, mich an Jayck und Nol erinnern, an meine Brüder, an meine Eltern, meine Großeltern … an all die Sachen, die keiner weiß und die mich nie losgelassen haben und es wohl auch nie werden.


  Ich wünschte manchmal, sie würden es tun. Aus Angst, jemals wieder dieses Gefühl der hilflosen Panik in mir spüren zu müssen.


  Es ist anders, als das, was ich fühle, wenn ich mit Skar auf der Flucht bin. Nicht weniger schlimm, aber anders. Wesentlich unabdingbarer.


  Skars ruhiger Atem flüstert in meine Ohren. Ich drehe mich zu ihm, er liegt auf dem Bauch und hat seine Lederjacke als Kissen unter seine Wange geschoben, die Hand fest in die Matratze gekrallt. Also habe ich nicht geschrien, denke ich. Oder er ist so erschöpft, dass er es gar nicht hört.


  Unter seinen gesunkenen Lidern bewegen sich seine Augäpfel. Ich rutsche etwas näher zu ihm, lege meine Hand dicht neben seine, kann seine Wärme ganz real spüren. Und finde ein wenig Trost in all dem.


  Und vielleicht ist es falsch, vielleicht werde ich es bereuen, doch ich fühle mich ihm heute einfach nah. Streiche ihm die dunklen Strähnen aus dem Gesicht, meine Lippen an seinen. Nur kurz und hilflos, Nähe suchend, allein. Er schläft weiter.


  Und ich rücke wieder ab, meine Glieder wieder entspannt zusammen faltend, in einen traumlosen Schlaf zurück sinkend.


  


  Kapitel 15



  Wohin mit der Saat


  


  »In … New York ist es nicht so sicher wie hier, weißt du?« Cosima schüttelt energisch ein frisches Laken auf und breitet es auf dem Sofa aus. »Teigbällchen gibts da sicher auch nicht. Oder sie schmecken anders. Bestimmt nicht mal halb so gut!«


  »Das musst du Skar sagen, nicht mir«, schnaube ich belustigt und helfe ihr, die Kissen neu zu beziehen. »Ich würde gern bleiben. Echt, aber ...«


  »Aber?«


  »Es ist die Suche. Ich will vorankommen. Ich bin es leid, gejagt zu werden und weglaufen zu müssen.«


  »Aber hier bei mir wärst du sicher.«


  »Für wie lang wären wir sicher, hm? Hier komme ich keinen Schritt weiter.« Ich zucke mit den Schultern. »Alle Zeichen … deuten auf New York. Ich muss doch … auf meine Träume hören.«


  »Ja, schon, aber … ich meine … ich habe schon Träume gehabt, denen ich nicht nachgegangen bin, und sieh mich an, ich bin trotzdem da, wo ich bin.«


  »Aber du kannst mir auch nicht sagen, wie ich splittere, richtig?«


  Cosima seufzt.


  »Nein, ich weiß es ja auch nicht. Das ist … eben auch bei jedem anders, denke ich.« Ihre durchstochene Haut zeigt ein unglückliches Mienenspiel. »Ich mag dich – und Skar auch. Würde euch eben gern hier behalten.«


  »Danke«, flüstere ich. »Danke für alles.«


  »Bring mich nicht zum Weinen, Avery!«


  »Bring du mich nicht zum Weinen.«


  »Werde ich nicht.«


  »Wahrscheinlich doch«, lache ich trocken auf. »Ich hasse Abschiede.«


  »Ich auch, vor allem, wenn sie nicht sein müssen.«


  »Müssen sie doch. Abschiede wird es auch immer geben.«


  »Wie aufmunternd!«


  »Es ist wahr.« Ich seufze und reibe mir die Stirn. »Ich werde das alles hier wahnsinnig vermissen. Melde … dich einfach mal, irgendwie, ja?«


  »Irgendwie, ja.«


  »Und wenn Joris … mal wieder da ist ...«


  »Ja«, sagt sie. »Ich verstehe.«


  


  Während Cosima ihren Jeep von der Hunting Agency für uns vorbereitet, ausrüstet und unser Gepäck verstaut, laufen Skar und ich zur nächsten Kaufhalle, um unsere Essensvorräte für die Fahrt aufzustocken. Zwischen den hohen Gebäuden der Stadt steht die Wärme still – doch sie ist das Einzige, das wahrhaftig so etwas wie 'Stille' kennt.


  Überall um uns herum rauschen die Flieger, Menschen, Gespräche und Rufe, aggressive Bewohner an nie schweigenden Orten, hier und dort ein unflätiges Wort.


  In der Kaufhalle sieht es kaum anders aus.


  Wir eilen durch die dicht gedrängten Gänge, jeder von uns einen Scanner in der Hand, hier und dort Waren auf die Einkaufsliste setzend.


  An der Kasse treffen wir uns wieder – Skar mit tiefen, unverwischbaren Falten auf der Stirn, und ich vollkommen verschwitzt und mit hochroten Wangen. Hier ist es schlimmer als in einem Autobahnstau.


  Erst heißt es warten, dann die Einkaufsliste checken, bestätigen und bezahlen.


  Mehrere Wertplexis und zwei große Einkaufstüten später setzt uns ein Chauffeur wieder vor der Wohnung ab.


  Meine Linsen brennen heute besonders stark in den Augen, sodass ich immer wieder blinzeln muss. Cosima hilft uns, das Essen ebenfalls im Jeep zu verstauen, dann kehren wir zusammen in die Wohnung zurück.


  »Das Duschen heute Morgen war völlig umsonst«, stöhne ich entnervt und zupfe mein Shirt unter den Shorts hervor, um mir Luft zu zufächeln.


  »Mit Schweißgeruch kommst du mir nicht in den Wagen«, knurrt Skar trocken, während Cosima leise lacht.


  »Du klingst wie ein alter Mann, Skar.« Sie schnaubt und drückt seine Schulter. Er schweigt und zündet sich lediglich beleidigt eine Zigarette an. Ich lasse die beiden allein, husche ins Badezimmer. Skar hat recht, auch wenn ich das ihm gegenüber sicher nicht zugeben werde. Schon verschwitzt in ein Auto zu steigen, das wir nur selten für kleinere Pausen verlassen werden, halte ich nicht für sonderlich angenehm.


  Unter dem heißen Wasser, das über meine Haut peitscht, zerstreuen sich meine Gedanken. Angenehme Nostalgie drängt sich mir auf, in Form von Bildern von der ersten Begegnung mit Cosima. Mein anfängliches Misstrauen, Joris bittere Worte, Skars Lederjacke. Die Panikattacke am Flughafen, die Feier … Cash Nixington und das Grunge, das er sich am frühen Morgen auf die Zunge gelegt hat.


  Ich schließe die Augen, Wasser spritzt über meine Stirn, meine Nase, meine Lippen, das Kinn … Ich werde das hier vermissen. Aber die Zukunft liegt woanders, ich kann es spüren. Ich fühle mich gut, ich glaube, ich komme dem näher, was mir bestimmt ist. Nicht länger Keim sein. Frei sein.


  Und ich verdränge die gedanklichen Stimmen, die mich fragen, was wohl danach geschieht. Was werde ich tun, wenn ich kein Keim mehr bin?


  Noch ist es nicht soweit, sage ich mir. Noch nicht. Wenn es so kommt, wirst du wissen, was zu tun ist.


  Ganz sicher. Ganz sicher.


  Ich fühle mich herrlich neu in meiner Haut, als ich schließlich die Dusche verlasse und mich abtrockne.


  Da alle meine Anziehsachen schon im Jeep sind, bleibt mir nichts anderes übrig, als meine alten Klamotten wieder anzuziehen, doch diesmal sehe ich gnädig darüber hinweg.


  In der Küche erwarten mich ein kühles Bier und in Silberpapier gewickeltes Konfekt.


  »Wann genau wollt ihr los?«, erkundigt sich Cosima und stellt gleichzeitig die Nachrichten an. Danach drückt sie billige Glasur auf einen Fertigkuchen, der nach Honig duftet.


  »Sobald es dunkel ist«, murmelt Skar und ich zucke mit den Schultern.


  »Dann müsstet ihr … morgen um diese Uhrzeit da sein.«


  »Wenn wir strikt durchfahren, ja«, gefolgt von einem ungläubigen Schnauben.


  »Lasst euch nicht anhalten, benutzt die Einsatzsirene wenn es nicht anders geht. Und seid vorsichtig, ja?« Besorgt schiebt sie uns den Kuchen auf den Tisch, ihre Augen wandern kurz zu mir und sie seufzt.


  »Ja ja, genug gepredigt«, murrt Skar und lässt Gebäck zwischen seinen Lippen verschwinden. Als Cosima noch einmal zum Sprechen ansetzt, verpasst er ihr einen Klaps auf den Hintern und knurrt: »Ich mein's ernst.« Sie kichert, während ich mir wie in einer seltsamen Komödie vor komme.


  Die Linie meiner Lippen erzittert und wölbt sich bis ich sie fest zwischen meine Zähne ziehe und den Kragen meiner Jacke hochschlage. Eine ungewohnte Kälte hat der Abend mit sich gebracht.


  Und während wir die letzten Handgriffe erledigen und die Tiefgarage, in der der Jeep steht, betreten, wird mir ein wenig übel vor Angst. Jetzt ist es bald soweit. Nicht nur, dass wir die Stadt hinter uns lassen – und mit ihr Cosima, die Erinnerungen und die Sicherheit – nein, dazu nehmen wir auch noch das Risiko der langen Autofahrt auf uns.


  Es ist nicht sicher genug, das weiß ich. Doch wir haben kaum eine Wahl. Nichts ist für uns wirklich sicher, wird es wohl nie wieder sein. Vielleicht wird es Zeit, es zu akzeptieren, es stillschweigend hinzunehmen und das Beste daraus zu machen.


  Doch ich weiß sowohl bewusst als auch unbewusst, dass für mich der Kampf noch nicht vorbei ist.


  Ich bin keineswegs bereit, mein Leben aufzugeben. Dazu fehlen mir der Sinn, die negative Einstellung und vielleicht sogar der Mut. Denn es kostet ebenso viel Kraft, zu kämpfen, wie nicht zu kämpfen.


  Nichts ist jemals einfach.


  »Seid vorsichtig«, ermahnt uns Cosima ein letztes Mal.


  Ihre dünnen Arme drücken gegen meine Schultern, als sie mich umarmt, kurz und schmerzlos. Sie drückt Skar einen festen Kuss auf die Wange, dann klettern wir in den Jeep.


  Der Motor summt leise, schwere Reifen knirschen über den Boden, Cosima wendet sich ab, ihr angespannter Rücken entschwindet. Ich lasse meine Augen von ihr und richte den Blick geradeaus.


  Fieberhafte Aufregung springt durch meine Adern, doch schon nach ein paar schweigsamen Straßen wiegt mich die Wärme in ihren Armen. Ich gebe nach. Es bringt nichts, sich an die Angstgedanken zu klammern.


  Es dauert auch gar nicht lang, da sinke ich in meinem Sitz zurück und die Augen fallen mir zu.


  Mein Kopf rutscht vom Gurt gegen die Scheibe und ich bin schlagartig wach. Doch ich bleibe orientierungslos, noch während ich mich träge aufrichte.


  Ein unangenehmes Stechen peinigt meinen Nacken und meine Muskeln fühlen sich verspannt an, als ich langsam aufwache. Skar wirft nur kurz einen Blick zu mir, seine Hände liegen sicher am Lenkrad, weite Straßen breiten sich vor unseren Augen aus. Weit und breit nichts zu sehen als Grau, vermischt mit den gedeckten Farben anderer Autos, die ebenso eilig ihren Weg in die Ferne suchen.


  »Wie lang hab ich geschlafen?«, gähne ich und versuche, mich zu strecken und mich danach in eine angenehmere Sitzposition zu verlagern. Doch egal wie ich mich verrenke, schon nach kurzer Zeit ist es wieder unangenehm und fängt an, im Unterrücken zu schmerzen.


  »Zwei Stunden.«


  »Nur? Das gibt’s doch nicht.«


  »Na wenigstens kannst du schlafen«, schnaubt Skar.


  »Wieso, lass doch den Koordinator fahren?«


  Skars Schnauben jagt mir unangenehme Schauer über den Rücken.


  »Das ist alles andere als sicher. Vor allem nicht in unserer Situation.«


  »Ja, okay.« Ich seufze und binde mir das Haar zurück, damit es mir nicht andauernd ins Gesicht fällt. »Machen wir bald eine Pause?«


  »Wirst du mir die nächsten zehn Stunden auf die Nerven gehen?«


  »Du hältst es nicht mal zwei Stunden mit mir im Wagen aus, ohne dich über mich zu beschweren?«, knurre ich verärgert. »Dann machen wir eben keine Pause!«


  »Frag mich in drei Stunden nochmal.«


  »Und wenn ich mir bis dahin in die Hose gemacht habe … aber okay, das ist ja auch egal.«


  »Pinkelst du mir in den Wagen, fliegst du raus.«


  »Idiot.«


  »Klappe!«


  Ich lehne mich zurück und seufze.


  Drei, vier Minuten lang ertrage ich die Stille, dann durchsuche ich die Schubfächer nach etwas Ablenkung, schiebe zwei angefangene und eine unverschlossene Tüte Teigbällchen beiseite und blättere mich durch ein paar altmodische Zeitschriften, bis ich eine Dose mit Zitronenpastillen finde.


  Seufzend lehne ich mich zurück, schiebe mir eine in den Mund und richte den Blick auf die Straßen, die grau in grau an uns vorbeiziehen. Lichter tauchen umliegende Objekte in Übelkeit erregende, orangefarbene Seen - der Himmel ist vollkommen schwarz.


  Ich denke an die Postkarte in Cosimas Wohnung, die an der Haustür klebt und ein Universum zeigt, wie wir es nicht mehr kennen. Jetzt ist alles dunkel, als würden wir in einem schwarzen Loch sitzen.


  Durch die giftigen Dämpfe ist das Licht getrübt, die viel zu schnelle Expansion unseres Universums hat uns weit von allem entfernt. In den Nachrichten sagen sie oft, dass wir der einzig übrige Planet in unserem Sonnensystem sind, dass wir irgendwann verlöschen werden, dass die Sonne uns verbrennen wird.Wie wird es wohl in tausend Jahren sein, frage ich mich. Und wie lange wandelt meine Seele schon auf der Erde?


  Wie lang werden wir wohl noch überleben?


  Ich weiß manchmal nicht, woher diese Gedanken kommen.


  Sie scheinen mich an dunklen Orten anzufallen wie Raubtiere – so wie hier in diesem Wagen, in dem alles nach Leder und Kunststoff riecht und ich kaum Skars Augen sehen kann.


  Nur manchmal tanzt das Licht über seine Wangen, zeigt überdeutlich seine angegrauten Schläfen auf.


  Einige silberne Strähnen fallen ihm ins Gesicht. Er strahlt einerseits Sicherheit aus, vielleicht liegt das an seinem Alter, daran, dass man zu Männern, wie er einer ist, aufsehen können sollte – doch andererseits scheint er sich immer zurückzuhalten, und manchmal denke ich, dass er sich mit bissigen Kommentaren davon abhält, körperliche Gewalt anzuwenden.


  Als Kind fehlte mir der Sinn für gewisse Details. Ich habe mir nicht so viele Gedanken über die Abhängigkeit von anderen Menschen gemacht. Ich habe nicht so viel gezweifelt.


  Dabei bin ich oft allein gewesen, da mein großer Bruder zu alt, und mein kleiner Bruder zu jung, gewesen war, um mit mir zu spielen. Manchmal haben sie es dennoch getan, aber die meiste Zeit musste ich mich selbst beschäftigen. Nicht, dass das in der Residenz meiner Eltern ein Problem gewesen wäre.


  Ich hatte daran geglaubt, dass hinter den Spiegeln unseres Badezimmers fremde Welten auf mich warten würden. Als bräuchte ich nur meine Hand ausstrecken und durch die klare Oberfläche fallen.


  Als wäre das Spiegelbild eine echte Person, eine Freundin, eine Schwester, die jeden Augenblick meine Hand ergreifen und mich fortführen würde. Dass es nie so kommen würde, habe ich erst spät realisiert.


  Und als wir die Winterresidenz verkauften und auf das Landhaus gezogen sind, habe ich mich anderen Illusionen hingegeben.


  Ich reiße die Augen auf, als ein heftiger Ruck durch den Wagen geht. Wir stehen auf einem überfüllten Parkplatz, ein Parker bietet uns seine Dienste an, doch Skar winkt ihn fort.


  »Wir halten?«, frage ich, reibe mir über die Augen, um klarer sehen zu können. Sterne tanzen vor meinen Pupillen, künstliches Licht blitzt durch die Scheibe und behindert meine Sicht.


  Skar antwortet gar nicht erst, sondern bringt den Motor lediglich zum Schweigen, sodass meine Frage hinfällig ist.


  Körper und Geist brauchen einige Zeit, um sich zu koordinieren, dann endlich schnalle ich mich mit tauben Fingern ab und drücke die Tür auf.


  Das Leder des Sitzes klebt an meiner Hose, als ich zur Tür rutsche und mich ins Freie zwinge. Die viel zu jungfräuliche Morgenluft ist warm und feucht, ein warmer Wind zupft an meinen Haarsträhnen. Genüsslich strecke ich mich und komme dabei fast mit dem Wagen neben uns in Berührung. Hier stehen die Maschinen dicht an dicht – auf dem benachbarten Parkplatz landen gerade ein paar Flieger, eine Familie drängt sich hinter dicken Scheiben aneinander, um sich nicht zu verlieren - manche suchen die große Kaufhalle auf, doch ich bleibe stehen und sehe Skar dabei zu, wie er verstohlen ein paar Teigbällchen in seinem Mund verschwinden lässt und sich noch während des Kauens eine Zigarette ansteckt.


  Schließlich entschuldige ich mich und mache mich auf die Suche nach den Toiletten.


  Noch etwas orientierungslos und benommen vom alles-langsamer-werden-lassenden Autoschlaf stolpere ich schließlich in eine Warteschlange, warte eine gefühlte Ewigkeit darauf, dass eine Kabine frei wird, und husche hinein.


  Es geht mir gut, ich entleere meine Blase und fühle mich sicher – obwohl meine Augen sich durch die Linsen trocken anfühlen, jucken und sogar schon ein wenig schmerzen. Sie schützen mich.


  Niemand erkennt mich.


  Mit eiskaltem Wasser wasche ich mir die Hände, meide den Blick in den Spiegel und lege mir die feuchten Finger auf die erhitzten Wangen. Bis mein Atem noch einen Tick ruhiger wird.


  Als ich wieder an die frische Luft trete, schnuppere ich an meinen Händen, die nach einer Seifen-Mischung aus Melone und Schokolade riechen. Etliche Meter lege ich bis zum Auto zurück, ohne mich umzudrehen oder den Menschen in ihre Gesichter zu sehen. Ich glaube, mich dadurch sogar noch ein wenig besser zu fühlen.


  Wärme erwartet uns im Jeep, wir schnallen uns wieder an und fahren weiter.


  Diesmal reicht es nur noch für einen flachen Schlaf; bei jeder Kurve blinzele ich und starre aus dem Fenster. Nicht-denken ist keine angenehme Alternative mehr.


  Nur wenige Stunden später haben wir unseren Vorrat an Teigbällchen, ganz zu Skars Verdruss, aufgebraucht und die Laune meines Fahrers sinkt seitdem rapide.


  Gleichzeitig jedoch ist er nicht dazu bereit, anzuhalten und irgendwo etwas anderes Süßes zu kaufen, da wir schon beim letzten Halt Zeit vergeudet haben. Seiner Meinung nach ist das meine Schuld. Ich bin nicht bereit, den Ärger für meine Blase auf mich zu nehmen. Nicht für die natürlichste Sache der Welt.


  Skar findet das nicht witzig. Ich lehne meine Wange an das kühle Fenster zu meiner Rechten und spüre das Vibrieren gegen meine Wangenknochen, wie es bis in meine Augenhöhlen vordringt, während ich meine Lider schließe und mir den Kopf frei klopfen lasse.


  Am nächsten Schnellimbiss bestellen wir uns Unmengen an Enerygdrinks in Plastikbechern, mit schillernd bunten Strohhalmen, Fast cheese and wings, gezuckerte Pancakes und Quarktaschen.


  Ich stelle das Radio an, lasse ein wenig Musik laufen, lege die Füße auf das Armaturenbrett und knabbere an den Cheesewings. Skar schlürft Limonade bis zum Boden, bis es dieses Geräusch des Strohhalmes im leeren Plastikbecher macht. Undefinierbar laut und kratzig.


  Uns geht es in diesem Augenblick sogar gut und ich lasse die Ängste einfach gehen. Manchmal kommt es mir wirklich so vor, als wären wir frei, und zwischen grimmigen Kommentaren und Sticheleien schaffen Skar und ich es ab und zu sogar, uns über die im Radio gespielte Musik lustig zu machen, oder den uns überholenden Autos abartige Grimassen zu ziehen. Ich glaube, dass ich ihn mag, auch wenn ich ihn hasse.


  Zwölf fleischig käsige Wings später lehne ich mich gesättigt und mit tauben Lippen zurück. Mir wird jedoch ziemlich schnell schlecht, als ich die leeren, vor Fett triefenden, Kartons vom Imbissstand auf dem Armaturenbrett liegen sehe. Langsam drehe ich die Musik lauter, lehne mich zurück und lasse das Fenster etwas herunter, um die stickige Luft zu erneuern. Kälte weht mir um die Nase, in meinen Augen sammeln sich vom Fahrtwind brennende Tränen, ich sauge die Luft tief in meine Lungen.


  »Weißt du was?«, seufze ich und Skars Augen huschen abwesend zu mir, sein Blick ganz woanders, seine Gedanken fort, doch in diesem Moment ist es mir einfach nur egal. »Was, wenn wir uns einfach nicht mehr um die anderen scheren? Wenn wir immer so weiter fahren. Und ... fliehen.«


  »Hmpf.«


  Mehr sagt Skar vorerst nicht und ich lasse die Stille zu, die sich breit und voller Möglichkeiten zwischen uns ausbreitet - wie ein dicker, gesättigter Kater, der nur darauf wartet, dass man ihm den Bauch krault und er zarte Maunzlaute von sich geben kann.


  Ich lasse meine Finger über meine Rippen tanzen, mag das wohlige Kribbeln, das von der kühlen Nacht über meine Haut tanzt.


  »Das wär's, ehrlich. Ich glaube ... ja, ich glaube, ich wäre einfach gern frei.«


  »Aber das, was du beschreibst, ist keine Freiheit.«


  Ich schaffe es kurz, ihn anzublinzeln - fühle mich von seinen Worten beleidigt, obwohl ich mir wünsche, auf seine Meinung keinen Wert zu legen. Wäre es doch nur so einfach!


  »Musst du mich immer runterziehen?«, stöhne ich schließlich und streiche mir das Haar aus der Stirn, die Finger zittern an der Wölbung meines Kopfes. »Ich will doch nur ... dass das Gefühl bleibt.«


  »Das Gefühl der Flucht?«


  »Ja, vielleicht dieses Gefühl«, gebe ich nuschelnd zu. Skar lacht laut und unbarmherzig auf.


  »Empfindest du das als ... heldenhaft romantisch? Wie in einem albernen Epos? Niemand weiß, wer wir sind, wir fahren durchs Land, jede Sekunde könnten wir geschnappt und getötet werden. Oh ... und die Protagonisten, also wir, verlieben sich ineinander. Würde dir das gefallen?«


  »Du … bist scheiße«, keuche ich. »Einfach nur scheiße. Und nein, das ist es ganz und gar nicht, was ich meine! Nicht im Geringsten!«


  »Hasst du mich jetzt?«, lacht Skar spöttisch. »Fühlt sich gar nicht mehr so romantisch an, oder?«


  »Fick, fick, fick dich!«


  »Nein, danke.«


  »Sei still!«


  »Nichts lieber als das!«


  Und so ist es nur noch mein schwerer Atem in unseren Ohren, der bleibt.


  Mein Gesichtsfeld flimmert, ich würde am liebsten weiter fluchen, ihm sagen, wie abartig er ist, wie sehr er mir weh tut, dass er mich für so dumm hält, doch ich verstumme.


  Er denkt, ich wäre ein Kind und ich habe nicht einmal die Kraft, ihm wirklich zu widersprechen, weil ich weiß, dass ich mich oft genug sogar albern und naiv aufführe.


  Egal, was ich tue, es wird sich höchstwahrscheinlich sowieso nie ändern. Schon gar nicht in Skars Augen, der es gar nicht anders haben will. Wahrscheinlich brauch er diesen Kick, die Befriedigung, in einem Moment mit mir zu lachen und mich im Nächsten bis auf die Knochen zu blamieren und zu verletzen. Meine Wangen brennen, ebenso wie meine Augen, doch ich kämpfe all die Tränen nieder.


  Ich will ihm ganz bestimmt nicht die Befriedigung bescheren und vor seinen Augen seine vorgeworfenen Klischees bestätigen. Ich werde nicht weinen, nicht heute, nie wieder, nie wieder!


  


  Schweigen. Es ist bei uns geblieben, und obwohl ich seit einer geschlagenen Stunde darüber nachdenke, den Streit mit einem albernen Witz zu beenden, kann ich es doch nicht. Kann diese Hürde nicht überspringen. Und so bleibt es still. Denn auch Skar sagt nichts.


  Manchmal beobachte ich ihn heimlich aus den Augenwinkeln, betrachte seine hart gemeißelten Züge. Die Sonnenbrille, die er sich aufgesetzt hat, um seinen Blick zu verdecken, rutscht immer weiter gen Nasenspitze. Er muss alle paar Minuten das Gestell zurück auf die Nasenwurzel schieben - eigentlich ist es zum Lachen.


  Wir sagen nichts, wir bleiben einfach still.


  Die Straße fliegt unter dem Jeep dahin. Der Tag zeigt eine pralle Herbsthitze, Sonne sticht mir immer wieder in die Augen, lässt es nicht zu, dass ich sie geschlossen halte. Von den vielen, hellen Flecken auf meiner Netzhaut, die flimmern und mich irritieren, wird mir ein wenig mulmig zumute.


  Ich seufze erleichtert, als wir die Autobahn verlassen und auf den Parkplatz einer alten Tankstelle rollen.


  Viele Autos stehen in der Wärme Schlange, niemand hält es bei geschlossenen Türen aus; nicht einmal die Klimaanlage kann die Sehnsucht nach erfrischender Luft befriedigen. Auch wir fächeln uns Luft zu und ich öffne meine Tür, während wir im Schritttempo ein wenig weiter rollen, zwei Meter vielleicht, dann wieder halten. Skar hat seine Schuhe ausgezogen und läuft draußen im Kreis umher, seine Stirn ist umwölkt. Niemand hier beachtet uns - und ja, es kommt mir romantisch vor, dass niemand weiß, wer wir sind.


  Gleichzeitig ist eben diese Romantik eine reine Illusion. Denn nichts macht mir im selben Augenblick mehr Angst, als dass jemand mich anstarren und sagen könnte: hey, hey seht mal! Da ist eine Verräterin! Eine von ihnen. Tötet sie, oh tut doch was, tötet sie!


  Und ich kann mich manchmal selbst sehen, wie sie mir die Hände auf dem Rücken verdrehen. Ich schreie und schlage um mich, doch sie lassen nicht los. Und ich beobachte, wie sie uns abführen. Wie Skars Gesicht herb wird und verwittert.


  Seit Neuestem sehe ich Cosima in ihren Reihen stehen, mit ihrem traurigen Blick, der sagt: wir alle werden sterben. Und dann: unsere Kinder werden sterben. Unsere Kinder werden nie leben.


  Es ist real, eine reale Furcht und Skar hat absolut kein Recht darauf, mir solch eine Albernheit vorzuwerfen. Ich will nur frei sein. Ich weiß, dass er es auch will. Doch was ist falsch an der Illusion?


  Was ist falsch daran, sich an dieses Leben zu klammern - es ist doch alles, was wir haben?


  Wir könnten von hier fort gehen, an einen unerforschten Ort, an die verlorenen Strände, die die Hitze in sich speichern.


  Wir wären in unseren Gedanken frei, selbst wenn wir nur so täten als ob. Und mir gefällt der Gedanke, obwohl ich weiß, dass es nie so kommen wird.


  Spätestens bei den nächsten Erinnerungen, beim nächsten Traum, vergehen diese Gedanken. Ich ahne es, hoffe es vielleicht sogar.


  Und während Skar sich am Kopf kratzt und ein paar starrende Kinder anknurrt, ziehe ich meine Füße zurück in den Wagen und drücke mich in meinen Sitz.All das hier ist real und die Angst, sie ist schon längst zu einem festen Teil von mir geworden.


  


  Kapitel 17



  Memoiren einer jungen Ehe


  


  Mit ruhigen Griffen knipst sie die teuren Perlen aus ihren Ohrläppchen und lässt sich in das kühle Leder des Fliegers sinken. Der Motor summt und bringt die kleine Rückbank zum Vibrieren – Eliza wirft nur einen knappen Blick zu Antoine hinüber, der aus dem Fenster starrt, und zieht eine Plexi, auf der sich die aktuellsten Nachrichten abspielen, aus ihrer Tasche. Zwei Tage haben sie auf dem Kongress in New York verbracht, viele Hände geschüttelt und Versprechen gemacht, Interviews geführt, beschwichtigt und dementiert – nun fehlt Eliza gänzlich die Luft zum Atmen.


  Sie verspürt kaum noch Kraft, neue Bombennachrichten aufzunehmen und sich Gesichter von Aufständischen einzuprägen. Ihr ist schlecht von all den Worten, die ihren Mund ausgetrocknet haben, und den Gedanken, die sie um jede Sekunde ihres Schlafes bringen.


  »Wie geht es dir?«, hallt Antoines Stimme von weit her an ihre Ohren und sie steigt aus dem Brausen ihres Kopfstechens auf.


  »Hm?« Die verspannten Schultern drücken sich in den Sitz, der Flieger macht einen Schlenker zur Seite, sie faltet die Hände im Schoß. »Ah, achso. Es … wird mir besser gehen, wenn wir wieder landen.«


  »Ich wollte … noch etwas mit dir bereden.« Ihr Mann streicht sich ruhelos durch das Haar, lässt die Fingerkuppen auf seinem Scheitel aufliegen, seine Anzugärmel rutschen hoch und geben seine Arme, so dunkel wie schwarzbrauner Samt, frei.


  »Kann das nicht warten bis wir zuhause sind?« Eliza kann kein Seufzen unterdrücken.


  Nur unter Anstrengung hält sie ihre Augen noch offen, ihre Sicht verschwimmt ab und zu. Sie weiß gar nicht mehr genau, wie lang sie keinen Schlaf mehr gefunden hat.


  Wahrscheinlich waren es nur ein paar Stunden Ruhe, die sie während ihres New York Aufenthaltes hat bekommen können.


  Es war so viel zu tun, so viel zu sagen und in Erfahrung zu bringen. Gleichzeitig kommt es ihr vor, als wären die letzten Tage nur so vorbei gerast, ohne dass sie etwas hatte festhalten können. Es war von Nöten gewesen, persönlich anzureisen, obwohl sie mit dem Gedanken gespielt hatte, die härteren Maßnahmen im Humanet bekannt zu geben … es war tatsächlich besser gewesen, es mit der persönlichen Anwesenheit von ihr und Antoine noch in der Wichtigkeit zu unterstreichen.


  »Ist gut, dann besprechen wir das Zuhause.« Er greift nach ihrer Hand, hält sie vorsichtig zwischen seiner. Es ist schon immer so gewesen, dass ihre schneeweißen Finger sich in seinen verloren haben. Hell auf Dunkel. Und dass sie sich anders gefühlt hat, wenn sie mit ihm zusammen gewesen ist. Mittlerweile nagt der Alltag an ihnen – sie weiß, sie investiert zu wenig, sie weiß, sie könnte sich mehr Mühe geben. Kämpfen für etwas, das sie gar nicht mehr berührt und an dem sie nur aus Bequemlichkeit festhält.


  Aber ist es nur ihre Schuld?


  Manchmal erwischt sie sich bei der Frage, ob sie Antoine überhaupt noch liebt. Einst eine alberne Frage, durchzuckt sie der heiße Schauer der Schuld, sobald sie ihre Gedanken auch nur in solche Richtungen lenkt. Manchmal fühlt es sich an, als hätte sie alle Emotionen verbannt, um für Wichtigeres Platz zu machen. Für die Clans, die Familie, das Leben …


  »Nein«, seufzt sie und entzieht ihrem Mann die Hand wieder. »Ist okay, sag es mir jetzt, ich bin sowieso wach.«


  Er presst seine Hand an die Hose und ballt sie zur Faust, blinzelt ein paar Mal, dann entspannt er sich wieder.


  »Meine Eltern … sterben bald.«


  Seine Stimme bleibt nüchtern und klar, doch als sie einen Blick zu ihm hin riskiert, sieht sie, wie tief sich Falten in seine Stirn gegraben haben. Das Haar am Hinterkopf platt, so fest drückt er sich in seinen Sitz und sieht gleichzeitig so aus, als würde er jeden Augenblick aufspringen wollen. »Ich hätte sie gern bei mir, wenn es soweit ist.«


  »Du meinst … in unserem Haus?«


  »Ja.«


  »Nein!« Sie stützt den Ellenbogen auf die Lehne und ihre Finger legen sich zitternd an die eigenen Lippen. »Nein. Das ist unser Zuhause, das kann nicht dein Ernst sein! Nach … nach allem, was sie uns angetan haben?«


  »Ich bitte dich, Eliza, das ist Ewigkeiten her!«


  »Ewigkeiten, pah!« Sie lacht spöttisch auf, senkt die Lider, weil in ihren Augen schamhafte Tränen brennen, die sie unter keinen Umständen zeigen möchte. »Nichts, was in diesem, unserem Leben geschieht, ist eine Ewigkeit her.«


  »Ich meinte das nicht wörtlich, Eliza!«


  Seine Hand an ihrem Ellenbogen, sie entzieht ihn ihr mit einem Wutschrei und schiebt ihre Hand mit zur anderen auf die Lehne, schlingt den Arm halb um sich, wie zum Schutz. Sie ist noch müder, doch gleichzeitig auch aufgewühlter, als zuvor.


  »Sie sind meine Eltern«, murmelt Antoine und Bestimmtheit schwankt in seiner ruhigen Stimme. »Ich werde sie nicht gehen lassen, ohne ...«


  Eliza schließt die Augen und denkt an all den Argwohn und Spott zurück, den sie ertragen musste, als sie mit Antoine die Weitwebe eingegangen ist – die Verbindung über das jetzige Leben hinaus.


  Doch der aus einer Nomadenfamilie stammende Antoine hatte eine Bestimmung – und vielleicht hat es sie gerade gereizt, weil er so unerreichbar für sie gewesen ist.


  Es erschien ihr tatsächlich, als wäre es tausend Leben her, dass sie sich Hals über Kopf in ihn verliebte und er mit süßen, verführerischen Schwören ihre Unschuld stahl.


  Und sie heirateten – vielleicht war das der Fehler gewesen – gegen den Willen seiner Eltern. Die Wahrheit ist, dass er kein Nomade, kein Geistlicher, sein kann, wenn er der Mann einer zukünftigen Regentin wird – und das war alles andere als das, was seine Familie für ihn vorgesehen hatte. Eliza hat zerbrochene Stimmen in ihrem Ohr, wutverzerrte, schräg gestellte Augen, klare, schneidende Worte, die sie mit Wahrheit und Abscheu konfrontierten.


  Damals war alles zu Bruch gegangen – und bis heute kann sie noch die Scham spüren, die in ihr aufstieg, als Antoines Familie sie mit Schimpfworten bedachte, sie blamierte und beschmutzte, bis Antoine dem ein Ende setzte. Er brachte das Opfer, er entsagte sich seiner Familie und seitdem hatten sie kein Wort mehr darüber verloren.


  »Tu uns das nicht an«, flüstert sie nun erstickt und spürt seine Hand zaghaft an ihrer Schulter. Doch alsbald verschwindet sie wieder, hinterlässt Kälte und wunde Wangen, in die Tränen Schlieren geschlagen haben. »Bitte.«


  »Es tut mir leid.« Er atmet tief, seine Stimme zittert kaum noch. »Aber diesmal kannst du mich nicht umstimmen.«


  


  Die breiten Fenster hat sie aufgestemmt – der lange Vorhang wird vom Wind aufgebläht, bildet ein halboffenes, flackerndes Zelt im Zimmer. Über den Boden tanzen helle Lichtflecken; der Morgen schimmert auf den gelbgrünen Rasenflächen des Hofes.


  Als ein verirrter Zug ihr glattes, mahagonibraunes Haar verzwirbelt, verliert Eliza sich in dem Flirren des Lichtes auf braunschwarzem Holz.


  Wärme auf ihrem Gesicht, während sich ein Frösteln in ihren Gliedern ausbreitet und ihre Nackenmuskeln kühlt.


  Zaghaft lässt sie sich auf der Matratze nieder, spürt Antoines Anwesenheit in ihrem Rücken, seine Beine, die sich auf der Matratze bewegen, sein Atem … aus dem Augenwinkel sieht sie seinen großen Zeh zucken, sein Schnarchen stockt …


  Schnappt nach Luft, ächzt, dreht sich und das Bett bewegt sich merklich, als er sich reckt und schließlich den Oberkörper mit den Armen abstützt.


  Eine leise Morgenformel dringt an ihre Ohren, die sie langsam erwidert. Dann ist es still, bleibt still.


  Manchmal fehlen beiden die Worte.


  Es ist, als würde der Raum alles absorbieren – alles, nur die beschämten Gedanken und die schrecklichen Schuldgefühle nicht.


  Wenn sie nichts sagt, fühlt Eliza sich schlecht, und egal was sie sagt, es ändert sich nichts. Alles scheint darauf hinauszulaufen, niemals wieder richtig sein zu können – sie leben falsch.


  Während Antoine sich schließlich vom Bett erhebt und in das angrenzende Badezimmer flieht, legt Eliza ihren Morgenmantel ab, stellt sich vor das Fenster und lässt den kühlenden Morgenwind, zusammen mit der Hitze der sich aufschwingenden Sonne, die bodenlangen Vorhänge über ihre Haut wehen. Mit den Fingerkuppen streicht sie über den weichen Stoff, lässt sich umfangen bis der Wind abebbt und nur ihre fröstelnden Glieder übrig bleiben. Das Haar aus dem Gesicht gestrichen; rote Ränder um die blassen Augen.


  Langsam gleitet sie zurück zum Bett, schlüpft unter die Laken und rollt sich zusammen, die Knie fest an die Brust gedrückt, Hände vor ihrem Gesicht, halb geöffnete Lippen, sich senkende Lider.


  Als wäre dies ein Ende vom langen Vorspann, als würde sie alles abstoßen und sich freimachen von diesem Leben.


  Was wäre, wenn du keine Verantwortung mehr zu tragen hättest? Wie oft sie sich diese Frage schon gestellt hat, in den unmöglichsten Augenblicken, zu Zeiten, an denen sie wichtige Entscheidungen hatte treffen müssen. Es ist nicht leicht, sich selbst, die Familie und gleichzeitig die Clans ihres Regiments zu beschützen. Und zwischen all der Wut kauert eine panische Angst, die sich mehr und mehr gierig über jeden Zentimeter ihrer Haut spannen will. Ihr Herz gehört schon längst nicht mehr ihr allein. Es ist zweigeteilt und flimmert sprunghaft in der Brust.


  Was, wenn sie dem Ende gar nicht mehr entgegenwirken kann? Aus dem Badezimmer dringt das Geräusch von Wasser, das auf Keramik trifft, an ihre Ohren.


  Sie schiebt ein Kissen über ihren Kopf, das Laken kratzt an ihrer Wange, ihre Haare kitzeln an den Augenwinkeln. Es hilft nichts, denkt sie, du kannst dich nicht verstecken.


  Und so strampelt sie die Laken vom nackten Körper, starrt an die Stuckdecke, die Hände zu Fäusten geballt.


  Es ist Tag für Tag ein Kampf – und besonders an den immer seltener werdenden freien Tagen, die ihnen zu stehen, scheint die Verantwortung nicht von den Schultern zu weichen.


  Es gibt kein Entkommen – so einfach ist es mit der Wahrheit.


  


  Sie haben die schneeweißen, glatten Tischtücher über den breiten Eichentisch geschlagen.Zaghaft flatternde Teelichter schimmern unter dem mit Juwelen besetzten Kronleuchter.Wärme schwimmt unaufhörlich durch den Raum – die Fenster sind geschlossen; der trübe Abend wird von den beigen Vorhängen einfach ausgeschlossen. Mehrere Kannen frischen Kaffees stehen um ein Pflanzenbouket verteilt; daneben liegen Haferkekse mit Schokoladenstreuseln. In gemusterten Schüsseln finden sich Bananenscheiben auf Amaranth und dünnen Getreidescheiben. Kleine Silberlöffel, bestickte Servietten, schmucklose, weiße Kaffeetassen.Ein breiter, gelber Teller, mittig zu den zwei Tellern an jeder Seite des langen Tisches gesetzt.


  Auf ihm liegen Teigkuchen, innen weich und hell, außen knusprig braun, mit weißem Zucker bestreut, ein Kreisel aus Aprikosen und Sahne darauf.


  Ketten aus Weintrauben schmücken silberne Platten, sich dehnende Zimtschnecken als Türme, ein Hauch zu viel Süße in der Luft. Flache, braunschwarze Kekse mit Furchen und als Kreise, Dreiecke und Quadrate geformt in silbernen Schälchen einer pompösen Halterung. Darüber geträufelt ist honigsüße Streichglasur. Brauner Kuchen mit Vanilleeis bestrichen, schneeweiße Zuckerkugeln in bereitstehender, heißer Schokolade.


  Antoine hat die Serviettenreifen heraussuchen lassen, mit ihrem Familienwappen darauf. Zwei Gästeservietten für seine Eltern. Am Kopf drei Gläser, für Wein, für Wasser und für Schnaps.


  Eine Schokoladentorte mit Keksdecke, die an einer Ecke eingebrochen ist, darauf sternenförmige aufgespritzte Mandelcreme. Eliza kann Johannisbeeren in den Rand eingebacken sehen.


  Es ist ein süßes Festmahl zu Ehren seiner Familie – und es erfüllt Eliza einerseits mit Furcht, andererseits mit Ärger.


  Nur schwach dringt zärtliche Freude über die liebevolle Kunstfertigkeit herauf, die die Köche an den Tag gelegt haben.


  Und das alles sind nur Dekorationen – sie kann würzigen Schweinebraten riechen, mit Honigkruste und milder Sauce.


  Mit den Händen fährt sie über die halbrunden Lehnen der Stühle, schreitet die Tafel hinab, rückt eine Gabel zurecht, dabei ist sie schon längst in ihren eigenen Gedanken verloren. Kein Wort hat sie seit dem Morgen mit Antoine gewechselt, hat sich gefügt und gleichzeitig versucht, ihn zu ignorieren … doch letztendlich ist es egal gewesen, ob sie mit ihm sprach oder nicht, denn er ließ sich trotzdem nicht von seinem Plan abbringen.


  Seine Eltern – in ihrem Haus! Es zieht alles in ihrem Körper zu einem Ball zusammen; mitten im Zentrum ihrer Brust sitzt der Knoten und scheint sich nur zu mehren, selbst der kleinste, friedlichste Moment kann ihn nicht bekümmern.


  Eliza zuckt zusammen, als das Läuten der Torglocke aus dem Flur an ihre Ohren dringt. Hastige Schritte, einer der Angestellten öffnet ihnen und Stimmen werden laut – doch das Rauschen ihres eigenen, aufgebrachten Blutes dröhnt zu heftig in ihr, als dass sie die gesprochenen Worte hören könnte.


  Unschlüssig lässt sie die Hände an ihre Seite sinken, dann macht sie auf dem Absatz kehrt und eilt aus dem Esszimmer, wohin sie ihre Füße tragen.


  Was – nicht besonders überraschend – weiter fort vom Flur ist. Schließlich ist es der kühle Wintergarten mit den hohen Decken, in dem sie zur Ruhe kommt und sich an die Glastüren lehnt; Kälte an ihrer Stirn.


  Es kommt ihr vor, als würde sie nur ein paar Atemzüge tun, als auch schon Schritte erklingen und Antoines besonnene Stimme sie zurückholt.


  »Sie sind da«, sagt er und tritt näher, seine Schuhe machen schwere Geräusche auf dem Holzboden. Einen Seitenblick wagt sie, sieht dass er sich eine Weste aus dünnem, grauen Stoff über das weiße Hemd gezogen hat. Er sieht gut aus, wie die dunkle Haut schimmert und das Licht aufzusaugen scheint.


  »Ich kann das nicht«, murmelt sie und senkt das Kinn, zusammen mit dem Blick, weil sie das Verlangen, sich an ihn zu lehnen, nicht erträgt.


  »Ich bitte dich. Keine Szene. Sie wollen ihre Ruhe, ebenso wie ich und du, verstehst du?«


  »Soll ich etwa so tun, als wäre nichts geschehen? Als …« Elizas Stimme kippt und bleibt bedeutungsschwer am unvollendeten Satz hängen wie eine Strähne am Ring, sobald man sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen versucht. »Ist das wirklich, was du willst?« Seine Hände umfassen ihre Schultern. Weniger als alles in diesem Augenblick, sehnt sie sich nach seiner Nähe, stattdessen muss sie den unabdingbaren Zwang unterdrücken, sich seiner Berührung abrupt zu entziehen.


  »Ich bitte dich um diesen einen Gefallen, El. Nur … heute.«


  »Werden sie danach gehen?«


  Er seufzt, sein Kopf beschreibt langsam ein weiches, waagerechtes Kopfschütteln.


  »Das nicht, aber du wirst sowieso keine Zeit finden, sie zu sehen. Das Haus ist wahrlich groß genug.«


  »Aber ich arbeite hier, wie soll ich ihnen aus dem Weg gehen? Du kannst an deinen Schreibtisch verschwinden, aber das hier ist mein Ort, mein … Zuhause.«


  Er bringt sie zum Verstummen, als seine Lippen über ihre Schläfe streichen. Ihre Kopfhaut brennt.


  »Ich will nur einmal hören, dass du etwas tust, ohne zu diskutieren. Musst du dich immer auflehnen?« Einst hast du das an mir geliebt, denkt sie. Doch sie tut ihm den Gefallen und schweigt. »Wir warten mit dem Essen auf dich.« Seine warmen Handflächen entschwinden, seine Schritte verklingen.


  »Verflucht seist du«, wispert Eliza in die Fensterscheiben; er kann es nicht mehr hören. »... Warum tut er mir das an, hm?« Keine Antwort kehrt in sie ein.


  Sie ist ratlos und wütend und müde.


  Wendet sich, strafft die Schultern und prüft ihre Augenringe ein letztes Mal mit den Fingerkuppen. Dann seufzt sie und gibt das Sträuben auf.


  Dort warten sie, in der Höhle des Löwen, zwischen Parfaits und Crémes, Pfirsichtörtchen und Amaranth. Die wässrigen Augen von Joana del Figo kleben sich an Elizas stocksteifen Schritten fest. Fixieren sie über die Spitzen des Blumenboukets hinweg.


  Elizas Hände zittern während ihr der Stuhl zurück gezogen wird und sie sich neben Antoine setzt.


  Seine Hand greift nach ihrer, drückt sie, legt sie auf den Tisch, als würde er ihr offensichtlich sichtbare Sicherheit spenden wollen. Dabei verunsichert es sie nur noch mehr. Will sie am liebsten fortziehen, doch sie ist wie gelähmt.


  Joana hat sich kaum verändert – ganz im Gegensatz zu ihrem Ehemann Avion, dessen schneeweiße Haare glatt zur Seite gekämmt sind und immer mehr einer breiten Stirn weichen müssen. Seine Augen können sich an Eliza nicht halten, er wirkt ein wenig abwesend, wie sein Blick irrt und er immer öfter auf die Desserts starrt.


  Unangenehm bleibt es, während unbedeutendes Geplauder zwischen Sohn und Mutter ausgetauscht wird.


  Eliza schweigt. Avion schweigt. Wie wilde Schlangen haben Falten Joanas Gesicht verschlungen und bewegen sich ruckartig und spitz, wenn sie spricht.


  In ihren Worten schwingt die pure Belanglosigkeit, aber auch verstecktes Interesse. Sie meiden wichtige und anspruchsvolle Themen, als würde es sie zu Riffen spülen, an denen sie zerschellen könnten wie eine schillernde Seifenblase.


  Es ist eine Illusion, ein belangloser Tanz. Und während Eliza beobachtet, gibt Antoine sich sichtliche Mühe, sie erfolglos in das Gespräch einzubeziehen, die Worte auf ihre Arbeit lenkend.


  »Wir … vor allem Eliza … hm, streben weiterhin die Lösung des Problems an. Die Keime zeigen sich jedoch als äußerst rebellisch.«


  »Himmel, du klingst wie ein Nachrichtensprecher!« Ihre Augen weiten sich vorwurfsvoll. Ihr Sohn verstummt, neigt den Kopf und rollt die Schultern unruhig. »Und was soll das – es sind doch bloß Gerüchte.«


  »Schon lang nicht mehr«, räuspert Antoine sich und scheint, seine Fassung zurückzugewinnen.


  »Das glaube ich nicht.«


  »Wen wundert‘s«, schnaubt Eliza dazwischen und erstickt weitere Worte, indem sie sich ein großes Stück von der Schweinshaxe abschneidet und zwischen ihre Lippen schiebt.


  »Willst du mir irgendetwas sagen?« Joana spitzt die Lippen, ihre Haut glänzt rötlich im flackernden Licht.


  Die Augen stechend und unangenehm feucht auf die Schwiegertochter gerichtet.


  »Nein, will sie nicht«, antwortet Antoine rau für sie. »Es ist nicht wichtig.«


  »Antoine, sei still! Deine Frau scheint mich angreifen zu wollen!«


  »Nein, das will sie sicher nicht -«


  »Doch«, bringt Eliza die Wahrheit erstaunlich flüssig über die Lippen.


  Ihr Magen krampft sich zusammen, weil sie weiß, dass sie all das sicher bereuen wird, doch in diesem Moment erscheint ihr nichts weniger erträglich, als schweigend an diesem Tisch zu sitzen und sich so zu geben, als würde sie diese Frau akzeptieren können. »Meine Eltern sind gestorben und nicht wiedergekehrt.«


  »Wie kannst du dir denn da sicher sein, hm?«


  »Ich fühle es«, schnaubt Eliza.


  »Und seit wann sind Gefühle ein Indikator für Fakten?«


  »Seit der Großteil der Menschen – dich anscheinend ausgeschlossen – welche besitzt!«


  »Eliza!« Antoines Augen blitzen irritiert und wütend zugleich auf, sein Gesicht aschfahl und seine Augen fassungslos hervortretend.


  »Was? Ich verteidige dich! Ich verteidige uns! Willst du dir das etwa immer noch gefallen lassen? Das kann doch nicht dein Ernst sein – das ist unser Leben, es wurde bewiesen, dass sie nicht mehr da sind. Meine Eltern … sind tot! Und ich kann nichts dagegen tun. Außer dafür sorgen, dass der Weg wieder frei wird … dass … dass wir wiederkehren können.« Sie schluckt, aus ihrem anfänglichen Gekreische ist ein ersticktes Keuchen geworden.


  »Wieso ist dir das ewige Leben so wichtig?« Unglaube wechselt sich mit Unsicherheit auf seinem Gesicht ab, seine Mundwinkel zucken, er zieht seine Hand fort, verkrampft sie dicht neben seinem Teller.


  »Wieso ist es dir so unwichtig, frage ich mich«, antwortet Eliza kalt. »Alles ist dir egal – nur um Deinetwillen soll deine Ehefrau bloß nicht deine geliebte Mutter verletzen! Ja, sicher! Aber niemand schert sich darum, ob ich verletzt werde.«


  »Ich -«


  Doch Eliza hat schon ihr Besteck klirrend fallen gelassen, schiebt entschlossen den Stuhl zurück und lässt ihre Serviette auf den halb gefüllten Teller segeln.


  »Ich weigere mich. Gegen all das. Ich … lebe hier, das ist mein Zuhause und ich verstehe … einfach nicht, wie … du mir das an tun kannst.«


  Rauschen in ihren Ohren, Worte prallen an ihr ab, als sie aus dem Raum eilt und gleichzeitig ihre schwankende Würde aufrecht zu erhalten versucht. Tränen kitzeln in ihren Augen, ein kratziges Schluchzen will aus ihrer Kehle brechen. All die Ungerechtigkeit und Blöße, der sie sich in diesem Augenblick ausgesetzt sieht und sie ihre Kontrolle verlieren lässt, bringt sie zum Straucheln.


  Sie hasst es.


  


  Eliza wird schlagartig wach, als ein schmaler Lichtstreifen in das finstere Schlafzimmer fällt. Ihren Atem so ruhig wie möglich haltend, bemüht sie sich, die Augen geschlossen zu lassen. Antoine trägt den Duft von Zimt und Wein mit in den Raum. Er bewegt sich ein paar Sekunden lang nicht, sie kann ihn lediglich tief und schwer atmen hören, dann wendet er sich zu seiner Seite des Bettes, lässt die Tür offen stehen, sodass Kälte aus dem Flur unter Elizas Laken kriecht.


  Sie zieht den Stoff fester um sich, ihre Lider zucken angestrengt.


  »Gib dir keine Mühe«, raunt Antoine und lässt sich auf die Bettkante sinken. »Ich weiß, dass du wach bist.«


  Ihre Gedanken sind ruhelos, ihr Mund wird trocken.


  Erst nach ein paar Sekunden des Schweigens regt sie sich, dreht das Gesicht dem Mann zu, dessen Rücken stark gegen sie hält. Bleibt.


  »Wir sollten reden«, bricht sie ihre sich eigens auferlegte Stille und sucht gleichzeitig nach Worten, obwohl die Müdigkeit schon seit Ewigkeiten unter ihren Wimpern zu ruhen scheint. »So geht es nicht weiter.«


  »Ich hab mit einer anderen geschlafen«, raunt er und sein Profil blitzt in ihre Richtung.


  Er senkt den Blick, Bitterkeit zieht seine Mundwinkel nach unten. Eliza schweigt überrascht, ihr Herzschlag stolpert unwillig. »Willst du darüber reden?«


  Sie setzt sich auf, ihre Hände zittern.


  »Mit wem?«


  »Mit der Studentin, die Teilzeit im Büro arbeitet.«


  »Wieso, Antoine?«


  »Ich … weiß nicht.«


  Er ballt die Hände zu Fäusten, stemmt sie neben sich in die Matratze, als wäre er derjenige, der betrogen worden ist. Eliza ist kalt – lediglich das Zittern ihrer Hände verrät, wohin ihre Gedanken streifen, welche Gefühle sie innerlich zu Fall bringen mögen. »Es tut mir leid. Ich weiß, es war ein Fehler. Du … solltest es nur wissen.«


  »Was soll ich mit diesem Wissen, hm? Sag mir das! Was soll ich jetzt tun? Willst du, dass ich schreie?« Die erstickte Stimme erhebt sie kaum, zu groß ist die Angst, dass einige der noch arbeitenden Bediensteten sie vernehmen könnten.


  Antoines Augen rasen kalt über ihr Gesicht, seine Brauen ziehen sich wütend zusammen. Eliza wendet den Blick ab, kratzt mit den Nägeln über die weichen Stellen unterhalb ihrer Kniescheibe, ihre Schultern zucken, als er wieder die Stimmer erhebt.


  »Du weißt nicht, was du tun sollst? Nun, so geht es mir auch. Ich gebe mir Mühe, Eliza, ich liebe dich, ich will dich verstehen, aber … du willst mich gar nicht mehr in deinem Leben. Du stößt mich fort, ich ertrage das nicht länger!«


  »Also ist es meine Schuld. Wirklich?! Das ist deine Begründung dafür, dass du eine Studentin vögelst? Dass ich dich fortstoße? Ich warte darauf, dass du dich für mich interessierst, doch anstatt mich zu verteidigen, mich zu unterstützen, verschwindest du zur Arbeit … und … und bringst deine Mutter in mein Haus!«


  »Jetzt ist es also plötzlich dein Haus, ja?«


  »Das reicht!« Zitternd wirft sie sich ihren Morgenmantel über, ihre Augen brennen. »Ich will, dass du gehst! Sofort!«


  »Nein.« Elizas Augen verengen sich zu Schlitzen, sie kämpft all ihre Tränen zurück, sperrt die Schwäche fort, obwohl sie lieber schreien und weiter anklagen würde. Obwohl ihr danach ist, Antoine zu schlagen und ihn aus dem Haus zu jagen.


  »Perfekt! Dann gehe ich!«


  Als sie aus dem Zimmer hastet und Kühle ihre Haut trifft, wünscht sie sich, Antoine würde ihr hinterherlaufen.


  Sie müssten vernünftig reden. Doch nicht einmal Schritte erklingen; er folgt ihr nicht. Blind vor Wut greift sie nach ihren Autoschlüsseln, stürmt aus dem Haus, in dem sie keine Sekunde länger mehr tränenlos ertragen hätte, und startet ihren Flieger. Als er schnurrend anläuft und sich die Kufen über den Boden erheben, befeuchten sich ihre Wimpern. Krampfhaft klammert sie sich an das Lenkrad, während ihr Schultern unkontrolliert zucken, ihre Lippen zu schmalen Strichen werden und es bricht, hinaus, an die Oberfläche … fort.


  


  Kapitel 18



  Sie flüstern: »Gedenke deiner Ahnen!«


  


  »Es gibt viele Arten und Weisen, sein Leben zu leben«, hat sein Vater ihm einst gesagt und den Blick in den aufkommenden Nebel gerichtet, der nach und nach die Fesseln und Hufe ihrer Pferde umschlang. »Du kannst dir nicht aussuchen, wer du einst warst, doch die Gegenwart ist es, auf die du deinen Fokus legen solltest.


  So sehr wir auch nach unseren Erinnerungen streben und wissen wollen, wann unsere Seele gebar und in welche Körper sie seitdem schlüpfte: es ist die Zukunft, die von uns gezeichnet werden will und auf die wir einen direkten Einfluss besitzen. Sie sollte mehr wiegen als alles andere.«


  Er kratzte sich am Kinn und ließ seinen fuchsbraunen Wallach mit der breiten Blesse am langen Zügel laufen, während Cash sein Pferd immer wieder antreiben musste, damit es nicht zurückblieb oder sich im Gras am Rande des Weges fressend verlor. Der Atem der Pferde stieg sichtbar auf, ihre verschwitzten Leiber sonderten Hitze ab.


  »Ich weiß«, sprach sein Vater weiter, »du denkst noch anders. Aber lass dir gesagt sein von jemandem, der einige seiner vorigen Leben schon erforscht hat und weiß, wie er sie verlebt hat: es ist den Schmerz nicht wert.


  Die Erinnerung zurückzuerlangen heißt, sowohl die guten, als auch die schlechten Begebenheiten bewusst neu zu erleben. Und das Negative ist es, das immer überwiegt. Glaub mir, Kind, das ist es nicht wert. Du willst nicht kämpfen. Und wenn ich mir der Vergangenheit bewusst werde, will ich auch nicht mehr ewig leben. Ab …. einem gewissen Punkt genügt es einfach.«


  Gras und Hölzer knackten unter den vorsichtigen Schritten der Pferde, die Welt schimmerte in einem Grau und Blau des Morgens.


  Cash's dürre Schenkel klammerten sich um den ungewohnten Sattel, er bemühte sich, gleichzeitig Tier und Gedanken unter Kontrolle zu halten.


  »Du verstehst nicht, was ich meine, hm?«


  Cash zuckte verwirrt und unsicher mit den Schultern.


  Er wusste gar nicht, wieso er überhaupt dem Drängen seiner Eltern nachgegeben hatte und nun mit seinem Vater auf diesem Tier saß, wo er viel lieber im Humanet sein und dort seine Zeit vertreiben würde.


  »Der Sinn des Lebens besteht darin, im richtigen Augenblick loslassen zu können. Ich meine nicht, vom Leben an sich loslassen, sondern vom Inhaltlichen.


  Von Wertvorstellungen, Glauben und Definitionen. Von Gefühlen, die dich nicht weiter bringen. Du … magst nicht verstehen, was ich meine. Aber das wirst du, Cash. Das wirst du.«


  


  In den aufgekratzten Tiefen seines Selbst zieren Narben die Gefilde, Gedanken brechen vor in sein Gemüt.


  Einst sind Leben vor seine Füße gefallen und ließen ihn straucheln – heute nimmt er ihre Absichten und eignet sie sich an. Tausendmal zu einer anderen Person werden, ein anderes Gesicht maskenhaft auf die Splitter seiner Augen legen, nur um sich nicht selbst zeigen zu müssen.


  Vielleicht ist es einfacher, die eigenen Gedanken zu verunstalten, ohne es jemals zu offenbaren.


  Irgendwann mag es tatsächlich helfen – doch heute ist sein Leben lediglich angefüllt mit Dröhnen und fieberhafter Phantasterei.


  Cash wacht in den kühlen Laken eines fremden Bettes auf, sein Kopf in der Nähe eines nackten Schenkels.


  »Du kannst mit zu mir«, hat das Mädchen aus der Bar gelächelt und später ihre Hand in seinen Schritt geschoben.


  Er erinnert sich daran - Haut an Haut.


  Dann wird ihm übel.


  Sterne tanzen fremdartig und schwankend vor seinen Augen; der Restalkohol macht seinen Mund trocken, schaler Geschmack umschlingt seine Zunge wie eine feste Decke.


  Cash macht sich nicht die Mühe, seine Blöße zu bedecken, als er sich stöhnend und unachtsam von der Matratze quält. Zwischen herumliegenden Kleidungsstücken, Plexis und leeren Alkoholflaschen hindurch bahnt er sich einen Weg aus dem Raum.


  Er tastet sich an Wänden entlang, bis er die Küche erreicht, verfluchend, dass er nicht in seiner eigenen Wohnung ist.


  Sonst würde er wissen, wo das Badezimmer zu finden wäre, und sich nicht in einen hastig hervor gekramten Putzeimer übergeben müssen. Das ist das Schlimmste: die nie enden wollende Orientierungslosigkeit. Die Frage: wie komme ich schnellstmöglich wieder nach Hause?, die sich ihm ununterbrochen stellt und das Pochen in seinem Schädel begleitet. Bleiben ist keine Option. Nicht hier, nicht so. Er wäscht sich den Mund aus und sucht wankend seine Sachen zusammen, kann aber seine Jacke nicht mehr finden. Nur im Shirt und mit einer viel zu eng sitzenden Hose sucht er, bis er es aufgibt.


  Auf dem Küchentisch liegen Civil-Blättchen. Teuflisches Rot, das in seinen Augen sticht.


  »Ach, scheiß drauf«, murmelt er. Sein Blick geht nur ein einziges Mal zurück zum Bett, auf dem sich die Nackte kaum regt. Ihr Gesicht wirkt friedlich, blau gefärbtes Haar auf schwarz getünchter Kopfhaut.


  Zwei Piercings am Nasensteg, kurze Wimpern, schräg gestellte Augen.


  Sie ist hübsch. Trotzdem weiß er nicht einmal mehr ihren Namen. Weiß nicht, ob sie nur Sex hatten oder auch geredet haben. Eigentlich ist es ihm sowieso egal. Ohne ein weiteres Zögern steckt er das Civil ein. Nur eines der Blättchen legt er sich auf die Zunge. Langsam zergeht es, befeuchtet seine trockene Kehle und zwingt seine Augen zum Tränen.


  Die Übelkeit vergeht, wird von einer plötzlichen Ruhe und Benommenheit abgelöst, die Cash's taumelnde Schritte fort aus der Wohnung führen. Auf schmutzige Flure eines überfüllten Wohnhauses. Von überall her dringen Stimmen an sein Ohr, angefüllt mit steigenden Nuancen und Farben, die erst grell und schließlich vollkommen trüb vor seinen Augen tanzen.


  Die verschiedensten Akzente auf engem Raum schwingen in der Luft, es riecht nach Putzmittel und gleichzeitig hängt der penetrante Geruch von Urin in der Luft.


  Er wendet sich fort, doch selbst draußen auf der Straße ist die Luft nicht besser. Alles erstickt ihn, zwingt ihn dazu, sich in seine Heimat zurückzusehnen. Doch er kann nicht fort.


  Er kann nicht.


  Zum Clan zurückzukehren würde bedeuten, den Tod seiner Eltern zu akzeptieren. Geliebte Seelen, die er, wie auch seine Eltern im letzten Leben, auch in der Zukunft bei sich haben will. Dass sie fort sind, hat die Narben in ihm Blut spucken lassen, Momente brechen hervor, es geht ihm nicht gut. Der nächste Stadtflieger ist nur ein paar Straßen entfernt. Schweiß bricht auf seiner Stirn aus, als er sich zwischen den massigen Fußgängern mit Aktentaschen, in miefenden Anzügen oder fein geschnittenen Blusen hindurch schleust.


  Die Treppen kommen ihm endlos vor, schließlich ein erleichtertes Sinken auf einen himmelblauen Plastiksitz.


  Manchmal bemerkt er einen starrenden Blick, doch sobald er auf seine eigenen Füße blickt und die Welt um sich herum ausblendet, ist es ihm egal, was andere denken.


  Solange er nicht sieht, wie sie ihn spöttisch mustern, geht es ihm dabei auch nicht schlecht. Das ist das Leben. Untergehen in der verlorenen Masse – und trotzdem auffallen. Dabei besteht diese Stadt zum Großteil aus Drogensüchtigen, Dealern und Keimen. Alles ist anders hier, und das macht es so einfach, nicht man selbst sein zu müssen. Das Civil hat eine würzige Note auf seiner Zunge hinterlassen. Ein an ihm vorbei eilender Junge zieht eine unsichtbare Wolke aus Grunge Geruch hinter sich her.


  Cash ballt die Hände in seinen Hosentaschen zu Fäusten. Es löscht seine Gedanken aus.


  Erst als er vor der Haustür seiner Wohnung steht, wird ihm bewusst, dass seine Schlüssel, sein Portemonnaie, einfach alles in seiner verlorenen Jacke gewesen ist. Sich erschöpft mit der Hand durch das Haar fahrend lässt er sich auf die Stufen sinken – das Civil sendet warme Schauer über seinen Rücken. Cash sieht auf die Uhr und überlegt, wohin er gehen kann.


  Und ihm kommt Cosima in den Sinn.


  Wahrscheinlich arbeitet sie um diese Uhrzeit noch, weshalb Cash kurzerhand den Weg zurück zur nächsten Stadtfliegerstation antritt und Richtung Stadtrand fährt.


  Zwischen Unmengen an Autobahnen, Flugplätzen und abgesperrtem Testgebiet, liegt das flache, aus schwarzem Panzerglas gebaute Zentrum der Hunting Agency.


  Er hat sich einige Male oberflächlich mit Cosima darüber unterhalten und glaubt, sich daran zu erinnern, dass die Häscher hier zu Beginn des Dienstes ausschwärmen und zwischendurch wieder einkehren. Die Hunting Agency ist das Aushängeschild der Keimvernichtung.


  Eine Organisation, die sich rundum dazu verpflichtet hat, die Menschen zu schützen. Die überfüllten Städte werden hierbei als Dorn im Auge angesehen – und in den Clangebieten sind die Durchsuchungen und Kontrollen um einiges stärker, als im schwarzen Loch der überfüllten Stadtstraßen. Die einzige Fraktion, die sich nachts mitten in die Stadt wagt und die Bürger in Aufruhr versetzt, sind die Nebel. Cosima sagte, es wären nur die Allerbesten in der Nebel-Fraktion anzutreffen. Sie gehört nicht dazu. Ein großes Informationsschild ist im Empfang aufgehängt, listet die einzelnen Abteilungen auf.


  Nur kurz lässt Cash seinen Blick darüber gleiten, dann wendet er sich der Frau mittleren Alters mit zurückgestecktem Haar und fliehendem Kinn zu, die gedankenverloren am Holotransferer – eine modernere Version des Koordinators - hängt und nebenbei mit dem Kugelschreiber Blumenranken auf den Rand eines Notizzettels kritzelt.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?« Die Zeit springt, er hat gar nicht bemerkt, dass sie den Hörer aufgelegt hat – und ihr deutlich mitleidiger Blick geht ihm durch Mark und Beine. »Geht es Ihnen nicht gut?«


  »Doch, doch ...« Cash befeuchtet seine Lippen, spürt das Pult des Empfanges unnachgiebig an seinen Rippen, die Hände zu Fäusten geballt. Alles schwankt vor seinen Augen.


  »Ich … ehm … b-bin auf der S-suche nach … eh Cosima … Cosima Cartwright.«


  Während sie noch in ihren Unterlagen blättert und nach solch einem Namen zu suchen scheint, wirft er hastig hinterher, dass besagte Person hier arbeiten würde, sie nickt, ein ja ja auf den Lippen.


  »Setzen Sie sich doch, ich gebe Ihre Anfrage weiter. Soll sie zu Ihnen herunter kommen, oder ...«


  »Ja«, er taumelt schon den Plastikstühlen entgegen, die nur ein paar Schritte weiter warten.


  Sie sind alle leer, bis auf die ganz außen, auf ihr liegen ein paar Plexis, alle mit unterschiedlichen Nachrichten darauf. Von den flimmernden Bildern wird ihm noch übler, also stützt er den Kopf auf den Handballen auf, die Augen so schwer, dass ihm heiß und kalt und wieder heiß wird, bis er das Gefühl hat, ihm würde jemand die Wirbelsäule mit Säure aus dem Körper ätzen und seine Kopfhaut anzünden. Blind sucht seine Hand nach Halt – am Sitz, an sich selbst, während bei jedem Blinzeln stechende Schmerzen durch seinen Kopf jagen.


  »Cash?«


  Unwilliges Japsen auf seinen Lippen, seine Hände werden fort von seinem Gesicht gezogen.


  »Scheiße, wie viel von diesem Zeug hast du geschluckt, hm? ----- C … chrghs ----- w-w-wchrghs ---- Ca-ha-ha-ha-shhhhgh … ------«


  Schweigen. Schweigen. Schweigen.


  Stille anstelle aller anderen Geräusche. Sie ist immer stärker als Worte, als das Rauschen eines wahren Lärmpegels.


  Besser und schlimmer zugleich. Dröhnend zarte Stille wie Kriegsgeheul in seinen Ohren. Als er wieder zu sich kommt, tanzen tausende, bunte Punkte vor seinen Augen.


  Die Sekretärin sieht mit blasser Nase auf ihn hinab, scheint zwischen Sorge und Unwillen darüber, dass er alle Plastiksitze mit seinem umgekippten Körper belegt, hin und her zu schwanken.


  Cosima hält einen Holotransferer in den Händen und spricht mit brechender, rauer Stimme auf Felipe ein, wie Cash unschwer daran erkennen kann, dass sie den Namen des Freundes immer wieder wiederholt.


  »Nein, Felipe, nein, nein, nein. Du musst her kommen. Es geht nicht, ich habe Dienst, ich- nein. Ja! Nein, bitte, ehrlich! Es ist wichtig, verdammt nochmal! Sofort, bit- ja … ja, okay, meinetwegen. Bis gleich.«


  Cash wird mit flimmerndem Blick bewusst, dass Cosima ihre Häscheruniform trägt. Schweißperlen glänzen auf ihrer Stirn. »Okay ...« Seufzend geht sie neben ihm in die Knie und hilft ihm, sich wieder aufzurichten. Ihm wird übel und sie muss ihn halten, bis die wankenden Bilder weichen, und er sich wieder selbst tragen kann, wenn auch nur unter Anstrengungen. »Felipe kommt dich so schnell wie möglich holen, okay?«


  »W-w ...« Die Stimme nur ein Gurgeln, als hätte ihm das Civil Löcher in die Zunge gebrannt und als würde es die Ränder seines Blickfeldes weiß und umnachtet wabern lassen.


  »Shhh ...« Ihre Hände sind kühl an seiner Wange, ihre Augen voller Wut und gleichzeitig voll von Panik. »Er bringt dich in meine Wohnung. Bitte, versuch bis heute Abend nichts anzustellen.«


  Sie streicht ihm das feuchte Haar aus der Stirn und ihre durchstochenen Wangen verziehen sich zu einem mitleidigen Grinsen. »Und dann, mein Lieber, wechseln wir mal ein paar ernsthafte Worte.« Einen kleinen Klaps auf die Wange lässt sie ihren Worten folgen, dann erhebt sie sich und ein paar belanglose, bittende Sätze wechselt sie noch mit der Sekretärin, ehe sie das Gebäude in Richtung einer uniformierten Gruppe, die schon auf sie wartet, verlässt.


  Übelkeit zwickt in seinen Rippen.


  »Verzshghneihung«, bricht aus ihm hervor, gefolgt vom Rest seines spärlichen, von Säure durchsetzten, Mageninhaltes.


  


  Kapitel 19



  Die Sonne brennt schwarz


  


  »Nichts kann schief gehen«, raune ich in die Nacht.


  Um uns herum steht der Nebel und die Kälte kriecht in Form von schmerzenden Knochen durch meinen Körper.


  Aus den Augenwinkeln sehe ich Skar entschlossen nicken – den Blick in weiter Ferne, an der abgehobenen Dunkelheit der Bibliothek, deren Anblick mich schlucken lässt.


  Menschenleerer Vorplatz, das kaum Mögliche offenbart sich uns, und wir sind schnell wie die Nacht.


  Meine Knie drücken sich schwer in abgesplitterte Fensterrahmen, als Skar mir in das wartende, finstere Innere des ausgebrannten Gebäudes hilft.


  Dumpf das Geräusch der landenden Füße in den Ohren, Skar folgt dicht hinter mir und schließlich warten wir ab, ob uns jemand gehört hat, sich etwas regt oder irgendetwas passiert. Mein eigener Atem erscheint mir unnatürlich laut – und es dauert ein wenig, bis ich mich an die alles schluckende Dunkelheit gewöhnt habe.


  Während dieser Ort von außen nur bedingt beschadet aussieht, wird im Innern das wahre Ausmaß des Brandes und kleinerer Explosionen offenbart.


  Dunkle Flecken an den Wänden, der Boden rußschwarz, Asche und Holz auf dem Boden.


  Es riecht würzig und ist stickig, in den Boden graben sich Kuhlen von direkten Explosionen und es knarzt, wenn der Wind zaghaft durch das hohe Gewölbe streicht.


  Überall liegen halb zerfetzte Bücher auf dem Boden.Überbleibsel einer Ära gesammelten Wissens, Möbel, an denen die Flammen geleckt haben, dunkel schattierte Deckenmalereien, rußgeschwärzte Gesichter einst farbiger Kunstwerke.


  Manches kaum noch zu erkennen und jeder Schritt, den wir wagen, muss umsichtig gesetzt werden. Nicht nur, weil wir nicht genau wissen, ob nicht doch Sicherheitsleute innerhalb des Hauses aufgestellt sind, sondern auch, da die zersplitterten Bodenplatten perfekte Stolperfallen bieten.


  Angebrochene Stufen führen hinauf zu weiteren Fluren und mehr Weite. Ich kann nicht umhin, nach Skars Ärmel zu greifen, um mir ein wenig Sicherheit zu verschaffen. Er lässt es zu.


  Ich fühle nichts. Und mit jeder verstreichenden Sekunde, in der ich nur überintensiv die Realität wahrnehme und erhoffte Erinnerungen ausbleiben, paart sich die Panik in meinen Zellen, vermehrt sich, bis mir schwindlig wird. Wir wandeln durch Asche und Ruß; Skar wendet sich immer einmal zu mir um, mit erwartungsvollen Augen und gleichzeitig jedes Mal mit kritisch verzogenen Augenbrauen, sobald ich stumm mit dem Kopf schüttele und mich selbst davon abhalten muss, nicht die Hoffnung zu verlieren oder mich von Skars zunehmend schlechter Laune anstecken zu lassen. Am Rande der Treppen öffnet sich ein ehemals majestätisch anmutender Lesesaal. Vom Brand geschwärzter Stuck an den Wänden, breite, standhafte Tische im Raum, leere Regale an den Wänden. Überall liegt Staub und Ruß, nur hier und dort ein vergessenes Buch, das noch immer wie vor dem Brand aussieht. Doch sobald ich eines zur Hand nehmen will, zerfällt es zu einer formlosen Masse aus Asche und Staub. Hier und dort finden sich lose Kabel, zersplitterte Lichter und überall, wohin ich auch blicke, Asche und gemartertes Holz. Vom Löschwasser sind noch Wasserkanten an den Wänden zu sehen, der Boden ist morsch und sieht vollkommen instabil aus. In der Luft hängt der moschusartige Geruch von Schimmel.


  Mir wird mulmig zumute, als mir bewusst wird, dass ich gar nicht weiß, ob während des Brandes Menschen im Gebäude waren.


  Der Gedanke, über eine Leiche zu stolpern, bereitet meiner Übelkeit einen unangenehmen Schub.


  Die Erinnerungen erstürmen meinen Geist abrupt und treiben mich fort von Skar. Sein Ärmel entgleitet, er bleibt stehen, während ich meine Schritte nicht halten kann.


  Stolpere über Bücher, reiße staubige, verbrannte Gläser, in denen einst Quallen geleuchtet haben, mit mir.


  Es splittert und kracht, ich breche mit meinen Knien zu Boden, die alten Wunden an meinen Schenkeln wieder überdeutlich spürend. Ich drücke meine Handgelenke auf die zersprungenen Fliesenplatten, während mein Oberkörper unkontrolliert zittert.


  »Warum sind wir hier?«, flüsterst du und dein rundes, weiches Gesicht mit weißblonden, kaum sichtbaren Wimpern und dem tiefblauen Blick wendet sich mir zu. Mein Kinn streift dein Kinn, meine Hand hält deine Hüfte. Als du dich vage an mich drückst, jagt mir ein Schauer in die Lenden.


  »Ich mag es … hier«, raune ich, die Röte, die sich auf deine Wangen legt und bis zum Kragen deines Kleides vorrückt, wo sie in den Tälern zwischen deinen Brüsten entschwindet, entzückt mit meinen Lippen bedeckend. Du seufzt wohlig, doch deine Hände halten mich auf Abstand, deine Röte wird tiefer, als du kicherst und Blicken ausweichst, die sich auf uns gelegt haben. Zwischen den Regalen dieser Bibliothek … und meine Hand in deinem Schoß. Oh, Himmel.


  Stechen in meinem Kopf, die Bilder ziehen fort, das Flüstern der Stimmen – als wäre die Bibliothek noch belebt und mit Gold und Licht ausgestattet – verebbt.


  Hände an meinen Achseln, heben mich hoch, Skar hat die Augenbrauen zusammengezogen, seine Lippen bilden einen schmalen Strich.


  Manchmal verwischt sein Gesicht vor meinen Augen, der bittere Geschmack von Magensäure in meinem Mund.


  Als ich etwas sagen will, presst er seine Hand auf meinen Mund, drückt meine Lippen so fest auf meinen Kiefer, dass es schmerzt.


  Wir hören Schritte und Stimmen.


  »... was gehört … Eindringlinge … ja … los, schnell … ruft Verstärkung ...«


  Scheiße schwebt stumm auf Skars Lippen, reicht jedoch nicht bis in seine dunklen Augen.


  »Wir werden beobachtet«, flüsterst du an meinem Ohr und streichst meine Hand von deinem weichen Fleisch. Meine Wange an deiner Schläfe, die Finger zu deinen runden Armbeugen wandernd, wende ich den Blick in die Richtung, in der sich deine Augen verlieren.


  Skars Hand reißt mich mit sich. Gefangen zwischen Erinnerung und dem Jetzt stolpere ich hinter ihm her, meine Rippen schmerzen vom krampfhaften Einatmen. Wir drücken uns durch dunkle Ecken, doch die fremden Schritte poltern lauter werdend durch die hohen Hallen. Ich weiß nicht, wo genau sie sind, den Geräuschen nach zu urteilen scheinen sie überall zu sein, als hätten sie uns umzingelt. Skars Puls ist ruhig und sicher unter meinen Händen, als ich nach seiner Hand greife …


  Die Argusaugen einer schlanken Frau mit dichten, rabenschwarzen Locken ruhen auf uns. Sie erwidert unseren Blick, ein Buch in der Hand, die erste Seite an ihren Fingerkuppen. Hinter ihr taucht ein Mann auf, er lässt nur kurz seine Augen auf uns verweilen, seine Augenbrauen verziehen sich kritisch, dann legt er die Hand auf die Schulter der Frau. Ein Zucken, als sie blinzelt und das Buch langsam zurück ins Regal gleiten lässt.


  Sie nickt dem Mann zu, ihre Blicke verirren sich fort von uns und ich wende mich wieder dir zu. Deine Lippen sind halb geöffnet, du wirkst ein wenig irritiert, siehst den beiden lang hinterher, bis ich ungeduldig dein Kinn hebe und meine Lippen an dich schmiege, mein Knie zwischen deinen.


  Ein erschrockener Laut bebt auf meinen Lippen, als aus einer der Türen in unserem Rücken ein bewaffneter Security Agent ganz in Schwarz in den Lesesaal bricht.Bei meinem Schrei flucht Skar und reißt mich fort, die ersten Schüsse zersprengen die Wand, an die wir uns gepresst hatten, darauf wartend, dass etwas passieren würde.


  Wir rennen, weitere Schüsse brechen den Boden auf und das Tosen in meinen Ohren will nie wieder schwinden, während die Welt … sie … wankt ...


  Die nächste Schusssalve zersplittert das Holz verbliebener Regale; Staub hüllt uns ein, mein Herz rast als würde es mir aus der Brust springen wollen. Ich verliere Skars Hand, sein Körper scheint weit fort, als ich mich hustend durch das Chaos kämpfe, stolpere und meine Knie vollends aufschlage.


  »Scheiße«, fluche ich, brülle und schreie nach meinem Partner, doch er scheint wie vom Erdboden verschluckt worden zu sein. Als hätten sich die einstürzenden Wände um ihn geschlungen und ebenso zu Boden gerissen, wie mich. Die Schritte hämmern wie Schläge in meinem Kopf, ich höre weitere Schüsse und Schreie, schrecklich gellende Schreie.


  »Ich hasse es, angestarrt zu werden«, murmelst du und entziehst dich mir ganz, um dein Kleid zu richten. Nervös wirfst du immer wieder Blicke zurück zu der Stelle, an der die Frau gestanden hat, als würde sie noch immer dort verweilen. »Kam dir das nicht auch … komisch vor?«


  »Was meinst du?«


  Stöhnend reibe ich mir über die Stirn, versuche die sich aufdrängenden Stimmen fort zu wischen, doch sie setzen sich stark in meinen Kopf, verscheuchen mich von der Realität. Das war es, was wir erreichen wollten, doch das Entkommen müsste doch jetzt wichtiger sein?


  Verzweifelt wische ich mir Asche aus den Augen, huste gequält und ringe Sauerstoff in meine Lungen.


  Alles ist dunkel, als ich wieder auf die Beine komme.


  An meine Ohren dringt nur das Rauschen meines eigenen Blutes, manchmal dumpfe Schläge und alles kommt mir wie in Zeitlupe vor – gleichzeitig rast die Zeit unhaltbar an mir vorbei.


  Dort, wo der Schuss gefallen ist, ist keine Tür mehr, nur noch riesige Stein- und Holzbrocken sind geblieben, überall rieselt Staub durch die Luft, setzt sich in meine Nase und bringt mich zum Husten und Niesen. Es dauert etwas, bis mein Blick wieder klar wird und ich voran stolpere, es nicht wagend, Skars Namen laut zu sprechen, doch hektisch nach ihm suchend.


  Die Agents sind nirgendwo mehr zu sehen, doch ich kann sie noch dumpf in der Ferne hören …Eine Hand packt mich, unterdrückt meinen Schrei, Skars Atem an meinem Ohr.


  Er hält ein Husten zurück, doch ich kann spüren, wie sich seine Lunge immer wieder zusammenkrampft und sein Oberkörper bebt. Blut tropft von seinen Lippen auf meine Haut und er starrt mich mit weiten Augen an, ein eiskaltes Zittern in der Iris.


  »Geh«, raunt er mir zu. »Sch-schnell.«


  Mit weit aufgerissenen Augen kramt er die Dose hervor, in der er immer die Linsen aufbewahrt, und zieht seinen Revolver aus dem Bund, schiebt beides schwach zu mir. Blut schwimmt auf seinen Lippen. Noch einmal wiederholt er seine Worte und versucht, mich fort zu drücken.


  »Nein«, keuche ich. »Ich lass dich hier nicht allein.«


  Meine Stimme ist zu laut, ich kann hören, wie sich unsere Verfolger nähern, ihre Schritte brechen durch Schutt und Asche zu uns durch. »Scheiße«, fluche ich und spüre kalte Wut in mir. Ich will nach Skar greifen und versuchen, ihn aufzurichten, um ihn hier herauszuziehen, doch er schreit vor Schmerz auf und stößt mich gänzlich fort.


  »Verschwinde!«, ächzt er und funkelt mich an – doch ich glaube, in seinen Augen Schwäche zu sehen. »Jetzt hau endlich ab!«


  Und ich gehorche ihm, als sein Körper schlaff wird und sein Blick erkaltet. Er stöhnt und doch werden diese Laute von den immer näherkommenden Schritten und Rufen übertönt. Ich reiße die Schatulle und den Revolver an mich, hetze zum nächsten Fenster und steige auf die Fensterbank. Mein Körper zittert – doch nicht vor Anstrengung, sondern weil ich nicht weiß, ob ich das Richtige tue.


  Dann springe ich und das Dunkel nimmt mich dankbar auf, als würde es wollen, dass ich Skar einfach zurücklasse.


  


  Mit einem schalen Geschmack im Mund und Schlaf in den Augen werde ich wach. Ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern, wie ich zum Wagen zurückgekommen bin, denn für ein paar Sekunden bin ich nichts, außer müde. Ohne Erinnerung, ohne Angst, ohne Gedanken oder Gefühle – ein seltener Moment der Friedlichkeit. Doch es hält nicht lang an, versinnbildlicht lediglich die Ruhe vor dem Sturm. Und als die Wahrheit mich einholt, läuft ein Zucken durch meinen Körper, nimmt mir den Atem, den ich so dringend brauche, und beschert mir kitzelnde Tränen. Ich bin hier allein. Nichts hat sich geändert.


  Die Ledersitze des Wagens haben meine Müdigkeit zum Überlaufen gebracht, meinen Körper bei Nacht geborgen und nun liege ich auf den Rücksitzen dieses Jeeps und es ist wieder der tiefe, psychische Fall, der mir die Gedanken bricht.


  Mit zitternden Fingern streiche ich mir Tränen und Schlaf aus dem Gesicht, dann klettere ich nach vorn auf den Beifahrersitz.


  In der Dose, die Skar mir gegeben hat, befinden sich der Schlüssel und eine kleine, ungeöffnete Packung Linsen.


  Ich stelle das silberne Objekt mit zitternden Fingern ab und krame stattdessen im Stauraum des Autos nach einem Plexi.


  Als ich endlich eines finde, schiebe ich es auf meinem Schoß hin und her und lasse es die Nachrichten abspielen. Nach ein paar Meldungen über Eurasien und die kritischen Zustände in den Ballungsgebieten, taucht endlich eine Nachrichtensprecherin mit dem Thema auf, auf das ich einerseits gehofft und das ich andererseits befürchtet hatte.


  Sie ist blond und lächelt unangebrachterweise, während sie ihren Bericht vorträgt.


  »Ein wahres Chaos hat sich um den Fall des Brandes der New York State Public Library gebildet. Vergangene Nacht drangen die mutmaßlichen Brandstifter in die bewachte Bibliothek ein. Zeugen zufolge handelte es sich um mindestens zwei Personen. Noch sind ihre Gründe unklar, doch es soll zum Schusswechsel gekommen sein, dabei hat es mehrere Verletzte und mindestens einen Toten gegeben. Noch wird nach den entkommenen Tätern gefahndet. Wir halten Sie auf dem Laufenden.«


  Und alles, was ich hatte hören können, waren die Worte: dabei hat es Verletzte und Tote gegeben … Skar.


  Und ein hysterisches Schluchzen ringt sich aus meiner Kehle. Das Plexiglas rutscht mir aus der Hand und fällt mit einem dumpfen Laut auf den mit Teppich ausgelegten Boden. Meine Knie an mich ziehend, mein Gesicht unkontrolliert gegen die Handballen pressend, sehe ich nichts mehr, ich fühle nur noch, all die Furcht, die Panik, die Verbitterung … das Alleinsein, den Verlust. Dieser Verlust!


  Was mach ich jetzt?, frage ich mich unaufhörlich.


  Wohin soll ich gehen?


  Alles in mir krampft sich zusammen, wird ruckartig beim Atmen durch meinen Körper geschleudert, bis meine Tränen endlich versiegen, das Gesicht wund vom Salz, die Lippen zerbissen und mit wunden Winkeln und Spitzen.


  Ich bin allein.


  Das Leben macht sich manchmal eine Freude daraus, in den Rücken seiner Geliebten zu fallen, die Köpfe zu verdrehen und auf den tosenden Applaus zu warten. Doch stattdessen weinen die Geliebten, fallen in sich zusammen – und das Leben sieht erschrocken zu; nicht dazu fähig, alles wieder gut zu machen.


  So plötzlich, wie die Erinnerungen in der Bibliothek gekommen sind, ebenso abrupt sind sie auch gegangen. Und sie haben Skar mit sich genommen, als Opfer ihres erzwungenen Auftretens.


  Ich komme mir lückenhaft vor, als würden Gefühle in mir toben, die ich verstecken müsste – und gleichzeitig suche ich nach der Leere, sehne mich nach Gefühllosigkeit. Er ist tot, sage ich mir immer wieder und kann es doch selbst nicht glauben.


  Die Sitze des Jeeps habe ich in der Nacht zurückgeklappt, mich zusammengerollt und geweint, bis ich mich ein wenig besser fühlen konnte. Und nun ist es doch wieder wie vorher. Meine Wangen kleben, Augen brennen, Hände zittern. Lasse Kirschlikör auf meine Zunge gleiten und den Alkohol warm in meiner Kehle brennen – es ist die einzige Wärme, die ich wirklich noch zu spüren vermag. Er ist tot, er ist tot – und ich bin allein.


  Ich weiß nicht, wohin mit meinen Gedanken, die sich sprunghaft winden und sich schreiend gepaart mit Tränen aus mir heraus schleichen wollen. Meine Knie sind taub, so fest drücke ich sie in den Sitz, die kühle Autoscheibe an meinem Hinterkopf.


  Bei jedem Schluck wankt das Bild mehr – die Flasche, die ich im Kofferraum gefunden habe, ist zur Hälfte geleert und ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Ich bin so allein, denke ich, immer wieder, eine Kette wüsten Selbstmitleids. Und um meine Lippen schwebt das Weinen, als ich Skars Gesicht vor mein inneres Auge rufe und noch die Nachrichten in meinen Ohren widerhallen höre. Ein Toter, ein Toter …


  Es wird wieder still.


  Manchmal schreibt sich der Verlust in die Gesichter der Hinterbliebenen. Und selbst, wenn man denkt, es würde einen nicht berühren, so setzt es sich doch in allen von uns fest – klemmt sich hartnäckig zwischen unsere Rippen, besetzt unseren Atem, erobert die Kontrolle über jeden einzelnen unserer Nerven.


  Hier und heute denke ich, dass ich gar kein Recht darauf habe, traurig und gleichzeitig wütend zu sein. Mich einsam zu fühlen und nicht zu wissen, welchen Schritt ich als Nächstes tun sollte.


  Alles in mir will über mich selbst mit einem Lachen triumphieren – doch es bleibt mir im Halse stecken. Ab einem gewissen Punkt setzt der Kopf aus. Vielleicht ist es die Wärme, die Losgelöstheit, die simple Zufriedenheit, die plötzlich alles andere unwichtig macht. Und ich schwimme selig in diesem Gefühl, lasse mich auf den Boden des Autos sinken, die Knie fest gegen das Armaturenbrett gedrückt, und stelle den Koordinator an.


  Das Bild flackert vor meinen Augen, schwankt und mein Kinn sackt immer wieder nach unten. Ich bin müde. Und unglücklich, obwohl ich in diesem Augenblick genauso gut nichts fühlen könnte – ich bin mir nicht mehr sicher. Alles bricht und fügt sich wieder zusammen, nur um erneut zu zerbrechen.


  Mit zitternden Fingern wähle ich die Anruffunktion im Koordinator und suche Cosimas eingespeicherte Nummer heraus. Warte, während das Gerät mich mit mechanischer Stimme darüber informiert, dass ich mit dem gewählten Ansprechpartner verbunden werde. Vier mal piept es, dann meldet sich eine raue Stimme.


  »Cosima?« Ich streiche mir das Haar aus dem Gesicht, lehne den Kopf an den Sitz in meinem Rücken. Mir ist schlecht.


  »Avery? Bist du das?«, fragt die Stimme ungläubig.


  »Ja.« Ich lache, während am anderen Ende der Leitung wüst geflucht wird.


  »Du sollst doch nicht anrufen.«


  »Tut mir lll-ei-id ...«


  »Was ist denn los? Geht es euch gut? Hat es geklappt?«


  So viele Fragen und mir bleiben die Worte im Munde stecken. Dort sind sie wieder, die abgelegten Gefühle, das Unaufhörliche. Als wäre etwas verloren gegangen, das ich nicht zu benennen weiß. Ich fühle mich verloren.


  »Er ist tot«, höre ich mich sagen.


  Schweigen wandelt um mich herum und scheint mich aus düsteren Augen anzustarren.


  »Bleib wo du bist. Ich komm dich so schnell wie möglich holen.«


  »Okay.«


  Doch sie hat schon aufgelegt und der Koordinator fragt mich, welche Aktion ich jetzt durchführen möchte. Als ich nicht reagiere, wiederholt das Gerät die Anfrage mehrmals – bis ich ihn auf Standby stelle.


  Ich muss eingeschlafen sein. Das Piepen des Koordinators lässt mich aufschrecken, Taubheit auf meinen Lippen. Meine Knie und Hände sind eiskalt.


  Meine Sicht wird von verklebten Wimpern eingeschränkt, alles dreht sich, ich stöhne, reibe mir über die Stirn und nehme den eingehenden Anruf ein.


  »Ich bins«, meldet Cosima sich, »wir nehmen morgen früh den ersten Flug. Wir finden dich, bitte bleib wirklich, wo du bist, okay?«


  Ich nicke, mir wird nicht klar, dass sie mich ja nicht sehen kann, bis sie nochmals meinen Namen sagt, und nochmal.


  »Ja. Ja, okay.«


  Und endlich wird es wieder still.


  Mir ist schlecht, ich fühle mich leer, krabble zurück auf meinen Sitz und schnappe mir die Likörflasche. Es ist so einfach, sie an die Lippen zu setzen. Noch einfacher ist es, die kleine Dose aus der Tasche zu ziehen, die Cosima mir damals geschenkt hat.


  Das Grunge riecht nach Metall und einer Mischung aus Kräutern. Ich betrachte es lang, schließlich lege ich es mir einfach auf die Zunge, lasse es zergehen. Die Übelkeit vergeht. Die Lichter der Stadt reißen sich vor meinen Augen in Fetzen. Schwerer Körper, himmlische Stille in meinem Kopf, die Flasche eisig in meiner Hand, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Ich stolpere über Wege und die Lichter entgegenkommender Autos stechen mir in den Augen, bis ich sie zukneife und blinde Schritte wage. Körper an Körper, lautstarke Stimmen, grobe Worte, die Waffe, die er mir gegeben hat, und zwischen Hosenbund und Körper geklemmt habe, rutscht ein wenig.


  Meine Linsen brennen.


  Ich weiß nicht mehr, wo ich bin, doch es fühlt sich warm an. Reise mit dem Strom, mit der Luft, die warm in mein Gesicht bläst. Hinter abgedunkelten Fenstern und dicken, versteckten Türen wummert der Bass durch meinen Körper.


  Blaues Licht mit weißem Nebel durchbricht meine Sicht, zuckende Leiber und flüsternder Gesang zwischen dem elektrisierenden Schaukeln der Drums. Irgendwo ist meine Flasche verloren gegangen.


  Eine Hand auf meinem Hintern.


  »Ich geb dir einen aus« in meinem Ohr, ein paar Shots an der Bar, das Holz nass vom verschütteten Tequila. Ich weiß nicht, wo ich bin.


  Gelbe Fliesen in den Toilettenräumen.


  Krame die Dose hervor, lege noch ein Blättchen auf meine wartende Zunge. Würzig an den Wurzeln meines Geschmackes, Pfefferminz in der Nase, im Spiegel sehen meine Augen irritiert und blass aus, die Lippen zerdrückt und wund an den Spitzen. Mein Kopf so schwer …


  Meine Pupillen rasen, Blick haltlos, fuchsrotes Haar, sie tanzt vor meinen Augen, mit taubenblauen Augen, streut mit ihren Händen Wärme über meinen Körper, meine Knie zittern. Wir trinken und sie flüstert, ich verstehe nichts, denke nichts, verdrücke mich an die Bar, wenn sie sich durch halbnackte Leiber tanzt und das Licht über die vielen Köpfe streicht, im einen Moment liebkosend und im Nächsten stechend, zuckend, erbebend.


  Kein Blick kann mich mehr halten, als mich die Arme des rothaarigen Mädchens umfangen. Ihre Taille an meiner, ihr blasses Gesicht mit hohen Wangen direkt vor meinen Augen. Sommersprossen.


  »Du bist ja vollkommen zzzu«, lallt sie an meinem Ohr, ihre Lippen an meiner Schläfe, ich drücke mich an sie, verlange, dass sie mich hält und finde Wohlgefallen an der Wärme. Bemerke kaum, wie sie ihre Lippen auf meine schiebt und in meinen Mund stöhnt.


  Zerrt mich mit sich, ihre Hand die einzige Sicherheit, ich sehe den Weg kaum noch. Höre mich manchmal flüstern, ohne Antworten bleiben nur Fragen.


  Ein Appartement mit getönten Fenstern und dem Geruch nach Schimmel an den Wänden. Sie wirft ihre Schlüssel auf den Nachttisch und stützt mich, lässt mich auf eine breite Matratze sinken.


  Die Laken riechen süßlich, blaue und grüne Streifen überall, das Bild schwankt.


  Ich weiß nicht, was ich eigentlich hier mache, als sie ihre Hand unter meinen Pullover schiebt.


  Die Waffe drückt mir in den Rücken, als sie mich auf das Bett presst. Ihre Schenkel zwischen meinen – mir wird schlecht. Ein paar Versuche brauche ich, um ein hörbares: »Nicht ...« zu ächzen.


  Sie blickt zu mir und ihr Blick wandelt sich, wird weich und weicher, süß und süßer.


  »Du willst nicht«, stellt sie fest und ein leichtes Grinsen verunstaltet ihr trübes, vor mir wankendes Gesicht. »Dann soll ich dich also an die … nächstbesten Häscher ausliefern, was?«


  Ich stoße ein ersticktes Kreischen aus, doch sie lässt mich nicht los, sondern presst ihre Hand so fest auf meinen Mund, dass mir schwindelig wird und ein Schmerz dicht über meinen Augen, hinter meiner Stirn, explodiert. »Hab ich mir gedacht, dass du nicht getilgt werden willst.« Ich kann nicht fassen, dass sie mich als Keim erkannt hat, doch es ist kein Wunder, denn ich bin mir schon lang nicht mehr sicher, ob meine Linsen noch sitzen. Ich habe den ganzen Abend nicht darauf geachtet. Sie weiß es. Sie weiß es und wird mich nicht gehen lassen. Die Erkenntnis macht mich blind vor Panik.


  Reißende Fingernägel auf meiner Haut.


  Sie schiebt die Hose grob von meinen Hüften, hinab zu den Knien, presst meine Beine auseinander. Ich drücke meine Arme gegen ihre Schultern, gegen ihren Oberkörper und versuche, sie von mir zu drücken.


  Doch alles gibt nach, mir ist schummrig vor Augen, sie presst ihren Kiefer gegen meinen und ich spüre alles in mir brennen.


  »Ngh ...« Ich schaffe es, mein Knie hochzuziehen und in ihren Bauch zu stoßen, beiße ihr in die rosige Lippe und sie jault auf, schreckt zurück. Blut klebt an ihren Zähnen, ihr Gesicht schwankt errötend vor mir hin und her.


  Ein Schlag trifft mich, stechender Schmerz breitet sich in meinem Gesicht aus. Ich schreie auf, als sie meine Beine schmerzhaft zur Seite drückt und meine wild umher fuchtelnden Arme einfängt, um sie fest an meine Brust zu drücken.


  »L-lass mich«, ächze ich, Tränen stehen am Rand meiner Lider, sie grinst mir mit blutigem Mund entgegen und will mich küssen, ist einen Moment unachtsam und ich kann meine Hand befreien. Hebe den Rücken unter Anstrengung an. Ich denke nicht mehr. Mit zitternden Händen ziehe ich die Pistole aus meinem Kreuz, ziele und drücke sie gegen ihren Bauch. Glitschige Finger, ein Knall folgt und ich schreie.


  Sie sackt auf mir zusammen, schwere, blasse Glieder, verschwitzte Stirn an meiner Schulter und ich kann nicht atmen, mich nicht bewegen. Rotes Haar klebt an meinem Gesicht. Warmes Blut an meinen Händen, an der Waffe und auf meinem Bauch.


  Das Stechen der Drogen in meinem Kopf, ich drohe wegzusinken und atme tief, um meinen Körper zu beruhigen und das hysterische Kreischen loszuwerden, das mir zwischen den Lippen hervor zu kriechen droht.


  Ich weiß nicht, wo ich bin. Die Fremde auf mir bewegt sich nicht mehr. Ich habe geschossen. Und ich habe das unabdingbare Gefühl, den Verstand zu verlieren.


  


  Kapitel 20



  Sie kratzen die Worte von unseren Lippen


  


  Das Blut ist an meinen Händen getrocknet, doch meine Lider schwellen noch immer von unzähligen, verschwendeten Tränen.Ein breiter, verkrusteter Blutfleck mit unsteten Rändern ist auf meinem Pullover übrig geblieben.


  Die weit aufgerissenen Augen der Fremden lassen letzte, hysterische Schluchzer aus meiner Kehle brechen.


  Ich habe es geschafft, ihren Körper von mir zu schieben, ein paar Schritte vorwärts zu stolpern und mich auf den Küchenboden zu übergeben.


  Nun liege ich hier, den Kopf so schwer, dass ich ihn nicht mehr zu halten vermag. Wut, Angst, ein wildes Gemisch aus hochkochender Panik wütet in meinem Körper. Träge Augen mit dunklen Stuhlbeinen im Blickfeld, gemusterte Küchenfliesen, Flecken überall.


  Es erscheint mir so, als wären Stunden vergangen, als ich endlich die Kraft finde, mich wieder zu regen. Die Linsen schmerzen so stark in meinen Augen, dass sie unablässig tränen und Blitze unter meinen Lider hinfort jagen.


  Ich setze mich auf, kleine Pünktchen tanzen durch mein Blickfeld, lassen sich nur schwer weg blinzeln. Es fühlt sich an, als würde mein Körper keine einzige Sekunde der Schwerelosigkeit mehr zulassen.


  Als ich ächzend auf die Füße komme, brennen meine Muskeln, meine Wirbelsäule knackt … feuchte Wimpern quälen mich.


  Keinen einzigen Blick wage ich zum Bett, stütze mich an einem der Stühle ab und versuche, die Tränen von mir zu wischen.


  Wären dort nicht die roten Flecken an meinen Gliedern, die mich an den Schuss, den Mord, das Blut erinnern.


  Ich hab sie getötet, wiederholt eine weinerliche Stimme in meinem Kopf die Worte, die nicht über meine Lippen springen wollen. Nie sollen. In einem der Schubfächer des neben dem Bett stehenden Schrankes finde ich ein Laken.


  Ich breite es zitternd über ihr aus, den schwarzen, tätowierten Punkt in ihrem Nacken anstarrend, und stolpere rückwärts, sobald ich fertig bin.


  Ich bin doch erleichtert, ihre starrenden Augen nicht mehr auf mir zu spüren. Fast ist es so, als wäre all das gar nicht passiert, ein kleiner, befreiender Trugschluss. Doch das Gefühl der Erleichterung ist nur von fadenscheiniger Dauer.


  Ich wasche meinen Pullover in der Spüle sauber und ziehe mir etwas aus ihrem Kleiderschrank über, um die Blutflecken zu verstecken, ehe ich kopflos die Wohnung verlasse.


  Das trübe Morgenlicht dehnt sich schon in den Straßen aus, als ich nach langer, verzweifelter Suche endlich wieder am Jeep ankomme. Die letzten Stunden haben meine Glieder taub werden lassen. Meine Lider senken sich träge, ich kann die Augen kaum offen halten – doch zeitgleich ist das Entsetzen noch immer präsent.


  Und die Schuld lockt mir jetzt noch Tränen aus den Augen.


  Ich bin eine Mörderin – so simpel und einfach dieser Gedanke ist, löst er doch wahre Ströme an Zweifeln aus. Schuld und Frust. Was mache ich jetzt? Soll ich es Cosima erzählen? Alles tut mir weh, als ich mich endlich in den Wagen setze und die Scheiben dunkel stelle. Ich ertrage meine Gedanken nicht länger, also greife ich zum Grunge, balanciere mehrere Blättchen auf meiner Hand.


  Kurz bevor sie in meinen Schoß fallen können, strecke ich die Zunge aus. Sie zergehen und tragen die Sorgen auf Fingerkuppen fort.


  Die Nacht bleibt nicht ewig; der Schlaf schleicht sich fort. Meist auf leisen Sohlen.


  Irgendwann lässt sich das Bewusstsein nicht mehr betäuben – und man liegt wach, die Ohren voll von feuchtem Nebel, den Lauten der erwachenden Welt und strömenden, zerrenden, springenden Gedanken.


  Die Flut der Bilder bleibt unaufhörlich bestehen, bewegt sich auf den Innenseiten meiner Lider wie auf einer schwarz getünchten Leinwand. Und ich denke, dass ich es nicht ertragen kann – als würde mein Geist jeden Augenblick aufgeben und ich wäre nur noch gebrochener Körper. Ohne Seele.


  Mit dem Geruch des Blutes in meiner Nase quäle ich mich von der Rückbank des Jeeps und stolpere aus der Autotür ins Freie. Zwischen den verstaubten Betonplatten reckt sich Unkraut in die Luft – Menschenleere. Ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht darüber sein soll, dass ich allein bin.


  Viel zu schnell dringt die Kälte des Morgens durch meine Kleidung, gleitet über meine Haut und bringt mich zum Frösteln. Trotzdem bewege ich mich keinen Zentimeter fort, sondern lehne mich mit verschränkten Armen gegen die Autotür, das Gesicht dem grauen Himmel zugewandt. Ich hasse es, dass es nachts gefriert und im Laufe des Tages Hitze ausbricht, die sich zwischen den hohen Gebäuden einnistet wie ein Wespennest. Wolkenloser Himmel, lediglich Schlieren von Gasen in der Luft, und die Sekunden werden von ungewollten Gedanken begleitet.


  All das wäre nicht passiert, wenn ich nicht darauf bestanden hätte, nach New York zu reisen.


  Bloß wegen eines Traumes, wegen einer Erinnerung. Ohne diesen Traum wäre Skar nicht gestorben, ich hätte nicht getrunken, das Grunge nicht genommen … ich wäre keine Mörderin.


  Ich verliere den Atem, als das Chaos in meinen Kopf einbricht, ohne dass ich es aufhalten oder kontrollieren kann. Mit schmerzenden Rippen krümme ich mich zusammen, die Hände auf den Knien abstützend, meine Brust schmerzt.


  »Scheiße«, ächze ich und spüre diese kalten Tränen wieder in meinen Augenwinkeln, als würden sie nie mehr entschwinden wollen, auf ewig dort sitzen wie Königinnen auf einem majestätischen Thron.


  Ich überblicke den leeren Parkplatz, niemand ist zu sehen, dabei wünsche ich mir nichts sehnlicher, als nicht länger allein mit meinen Gedanken sein zu müssen. Fröstelnd ziehe ich die Autotür auf und klettere zurück in den Wagen. Mit einer Hand ziehe ich den Wärmeregler auf, dann lehne ich mich im Sitz zurück und erliege dem pochenden Schmerz in meiner Stirn.


  Ein unangenehmer Nebeneffekt vom volltrunkenen Schlaf ist der bittere Geschmack auf der Zunge, der einem ebenso wenig wie der neblige Blick, der schwere Kopf und die Übelkeit von der Seite weicht.


  Es ist das Piepen des Koordinators, den ich kurz vor dem Schlafen noch hastig und mit schlechtem Gewissen angestellt habe, das mich aus der tauben Stille des Schlafes reißt. Den schalen Geschmack noch im Mund, schrecke ich hoch und streiche mir verirrte Strähnen aus dem Gesicht, ehe ich mich zu dem Gerät hin strecke, den Bauch fest auf den Sitz gepresst, und an das im Koordinator integrierte, läutende Transfergerät gehe.


  »Ja?«


  »Ich bin's«, erklingt eine vertraute Stimme, und sie fügt noch ein: »Cosima« mit an, um alle Missverständnisse aus dem Weg zu räumen.


  »Mhm?«


  »Wir sind am Flughafen, sag mir mal, wo genau du dich befindest.«


  Ich gebe ihr etwas verwirrt die Koordinaten durch, die das Gerät auf der Frontscheibe anzeigt und sie verspricht, bald da zu sein. Erst als sie schon aufgelegt hat und ich noch dort sitze, die Hände unter meinem Kinn verschränkt und die Knie juckend vom direkten Kontakt mit dem Bezug der Sitze, fällt mir auf, dass sie das Wort wir verwendet hat. Also ist sie nicht allein – und ehrlich gesagt will mir niemand einfallen, den sie mitgebracht haben könnte.


  Außer – und ein irreparabler Funken an Hoffnung keimt in mir auf, obwohl es mir wirklich unwahrscheinlich erscheint – Skar ist nicht tot. Vielleicht war es ja auch nur ein Missverständnis – ein übler Zufall. Vielleicht ist er nicht tot und ist zu Cosima geflogen, warum auch immer … und …


  Ich atme tief durch und versuche, mich in meinen Gedanken nicht selbst zu bemitleiden. Doch es ist schwer, keine Hoffnung zu haben. Denn sie scheint das Einzige zu sein, das das Grau in mir umfärben und mein Herz wieder zu fühlbarem Schlag verhelfen kann.


  Was, wenn es wirklich so ist? Was, wenn alles wieder in die richtige Richtung gelenkt wird? Ich ermahne mich zur Vernunft und lehne mich zurück, lasse meine Hände beruhigend auf meiner Stirn Kreise ziehen. Bis ich meinen Atem wieder unter Kontrolle habe.


  Kurzerhand beschließe ich, den Wagen zu lüften und aufzuräumen. Die leeren Flaschen schiebe ich in den Kühlschrank, klaube meine Kleidung vom Rücksitz und verstaue sie in den Gepäcktüten im Kofferraum.


  Dann öffne ich alle Türen und überprüfe während des Durchlüftens meine Erscheinung im Seitenspiegel. Tiefe Ringe haben sich unter meinen Augen eingegraben und selbst als ich in meine Wange kneife, will keine richtige Röte auf meinem Gesicht erscheinen, als wäre Farbe auf der Haut zu viel verlangt. Unwillig beiße ich mir auf die Lippen, schließe die Türen wieder, setze mich auf den Beifahrersitz und starre nach draußen, während ich warte. Und ich denke, dass es bloß das Leben eines Menschen bedarf, um alles wieder gut machen zu können.


  Noch immer trommle ich mit den Fingern nervös auf Kunststoff herum, als ich einen gebrauchten, silbernen Wagen mit halb heruntergelassenen, verschmutzten Scheiben auf den Parkplatz fahren sehe. Alles, was ich sehen kann, obwohl die Sonne mich blendet und mein Blickfeld in gleißendes Weiß taucht, ist, dass es sich um zwei Personen im Wagen handeln muss. Ich rutsche von meinem Sitz, um nicht gesehen zu werden und höre den viel zu lauten Motor des fremden Autos ersterben.


  Schweiß tritt aus meinen Poren und ich versuche, mich so klein wie möglich zu machen; am liebsten würde ich die Augen fest zusammenpressen und hoffen, dass ich unsichtbar werde – doch so etwas gibt es nicht, ich kann nicht einfach so verschwinden. Und ich weiß nicht, ob es sich bei einer der Personen um Cosima handelt. Doch wen sollte sie denn mitbringen? Welcher andere Mensch hatte einen Grund, um so direkt und ohne zu zögern auf einen abgelegenen, leerstehenden Parkplatz zu fahren?


  Ich höre Schritte auf dem zerfurchten Betonboden und schließlich klopft jemand mit den Knöcheln gegen das Fenster.


  »Ave? Ich bin's«, höre ich eine beruhigende Stimme und ich überlege nicht lang, sondern strecke mich bis über den Fahrersitz und stoße die Tür auf.


  Cosima tritt einen Schritt zurück und ein schmales Lächeln erscheint auf ihren Zügen; sie ist ebenso erleichtert, mich zu sehen, wie ich sie.


  Ich weiß nicht länger, an welchem Ort meines Körpers ich noch all meine zerstreuten Gefühle verstecken soll – ich fühle mich auf eine befreiende Art entblößt. Und als ich hinter Cosimas schmaler Gestalt das aufgewühlte Gesicht von Cash Nixington entdecke, bricht ein Beben durch meine Lunge.


  Ein Zittern befällt meinen Körper und ich spüre überraschendes Nass auf meinen Wangen, während mein Stimmungswandel Bestürzung auf Cosimas Gesicht erscheinen lässt. Und noch als ich das sehe, zieht sie mich aus dem Wagen und drückt mich so fest an sich, dass ihr Körper gegen meinen zittert und bebt und nie wieder Stille von sich gibt.


  Ich fühle mich schwach und gleichzeitig erleichtert, als sie mich hält und ich meinen Blick nicht weiter richten muss. Es ist zu viel für mich geworden – und die Taubheit der vergangenen Tage fällt augenblicklich von mir ab, während ich mich bar und unverhüllt vor ihre Augen begebe. Ich bin genauso menschlich wie sie, ich bestehe aus den gleichen Stoffen, auch wenn sie versuchen, uns etwas anderes einzureden. Ich sehe es in den Augen meiner Freundin stehen, als sie sich verstohlen ein paar Tränen fort wischt und den stumm gebliebenen Cash anherrscht, er solle die Sachen aus ihrem Wagen holen, wir würden sofort weiter fahren.


  »Nein«, keuche ich. »Ich meine … es geht nicht. W-wir können noch nicht … ich ...«


  »Nicht? Ich dachte ...« Cosima hält inne und ich sehe, wie sich Cash hinter ihrem Rücken eine Zigarette ansteckt. Vollkommene Ruhe hat sein Gesicht mittlerweile eingenommen.


  Ich weiß nicht, was er hier will, doch ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Cosima, deren Anblick mir in diesem Moment sicherer erscheint. Als könnte ich in Tiefe versinken, sobald mich Cashs Weltenmüdigkeit auch nur streift.


  »Ich … hab Mist gebaut.«


  Während wir ihre Sachen aus ihrem geliehenen Wagen, mit dem sie vom Flughafen hier her gefahren sind, in den dunklen Jeep packen, erzähle ich stockend, wie Skar und ich in die Bibliothek eingebrochen und schließlich entdeckt worden sind. Seinen Tod schneide ich nur kurz an und sehe, wie Cosima mit ausgekühltem Gesicht inne hält; ihre Hände zittern verdächtig. Schließlich rede ich weiter, erzähle von den Nächten danach und wie ich mich betrunken habe und von der fremden Häscherin und dass ich sie getötet habe.


  »Ich meine, ich … wollte sie nicht erschießen«, versuche ich mich heraus zu reden und schaffe es nicht, meine Stimme aufrecht zu halten. Stattdessen kippt sie hier und dort um, bricht ab und wird zu einem stimmlosen Krächzen.


  »Ich wusste, das würde kein einfacher Ausflug werden«, brummt Cash und Cosima wirft ihm einen wütenden Blick zu. Dann wendet sie sich an mich und kratzt sich an der Schläfe.


  »Okay«, sagt sie nach ein paar Sekunden des Schweigens, »daran können wir … jetzt auch nichts ändern. Hast … du sie einfach dort zurückgelassen?« Ich nicke zur Antwort und sie beißt sich auf die Lippen. »In Ordnung. Wir schauen mal, ob sie schon von jemandem entdeckt wurde. Wenn nicht, gehen wir in die Wohnung und beseitigen deine Spuren.« Sie runzelt konzentriert die Stirn und schüttelt dann wortlos den Kopf. »So ein Mist aber auch, so ein Mist!«


  


  Die Sonne wirft zirkulierendes Licht durch die verschmutzten Scheiben der beengten Wohnung. Ich fühle mich noch wie benommen von der Anwesenheit der beiden. Cosima hat sich anscheinend nur für mich vorerst unbefristet beurlauben lassen, obwohl es am Telefon nicht so klang, als wäre der Leiter ihrer Einheit sonderlich erfreut darüber. Irgendeine Lüge perlt ihr ungebrochen über die Lippen und sie setzt sich durch, was mich nicht im Geringsten überrascht.


  Hier sind wir nun … mit zitternden Ellenbogen folge ich Cashs ruhiger Gestalt, während sich Cosima ungeduldig an mir vorbei drängt und mit schnellem Blick den Raum erfasst.


  Innerhalb weniger Minuten hat sie uns Aufgaben zugeteilt – und während sie und Cash sich um den Leichnam kümmern, soll ich mich um allerlei Flecken sorgen und alles abwischen, was mit mir in Berührung gekommen sein könnte. Mit einem alten Lappen bewaffnet, den ich unter einer der Spülen gefunden habe, streiche ich die Möbel sauber und achte darauf, nichts mehr anzufassen, während ich gleichzeitig bemüht bin, nicht zu den beiden herüberzusehen, die die Leiche begutachten, sich leise murmelnd untereinander austauschen und sie anschließend umher rücken, als würden sie eine geeignetere Position für den toten Körper suchen.


  »Was macht ihr mit ihr?«, räuspere ich mich, als ich mit meiner Arbeit fertig bin, das Erbrochene aufgewischt habe und den Lappen in die Müllpresse geworfen habe. »Nehmen wir sie mit?«


  »Nein, wir lassen sie ... hier. Zu auffällig, mit einer Leiche aus dem Haus zu spazieren.«


  »Oh ...« Mir ist übel.


  »Gibst du mir mal einen Lappen?«


  Gehorsam reiche ich den beiden einen Neuen und sehen Cosima dabei zu, wie sie die Finger und das Gesicht, ebenso wie die Kleidung der Toten, abputzt und dabei konzentriert die Augenbrauen verzieht. Erst, als ich etwas genauer hinsehe, erkenne ich den Ekel, der sich lediglich an ihren kritisch verzogenen Mundwinkeln erahnen lässt. »Hattet ihr Sex?«


  Ich kann nicht verhindern, dass ich mich bei ihrer Frage lautstark räuspern muss, um nicht in Atemnot zu geraten.


  »Was?«, presse ich mühsam hervor, doch Cosima hebt lediglich ermüdet die Augenbrauen. »Nein.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ja! Ja, ich bin mir sicher! Ich hatte … ich meine, wir haben nicht … nein! Nein!«


  »Ist ja gut … dann erspare ich es mir, den Rest ihres Körpers zu reinigen.« Sie reicht den Putzlappen an Cash weiter, der sich unauffällig in der Wohnung umgesehen hat und sich nun wieder zu uns gesellt. »Und jetzt raus hier – du machst die Tür zu, Cash. Und keine Fingerabdrücke hinterlassen.«


  »War das schon alles? Mehr … können wir nicht tun?«


  Cosima schüttelt verbissen den Kopf. Es ist das erste Mal, dass sich Cash zu Wort meldet.


  »Doppelmord ist spannender«, knurrt er.


  »Halt die Klappe«, raunzt Cosima.


  Ich schweige.


  Wir verlassen die Wohnung nacheinander, schnell und doch unauffällig, steigen in den Jeep – den Cosima vorsorglich ein paar Querstraßen weiter geparkt hat – und während ich noch das Herz wie wild in meiner Brust schlagen spüre, haben wir diesen Ort schon hinter uns gelassen. Cosima gliedert sich in den Verkehr ein, während ich meine Arme um mich schlinge und mich auf dem Rücksitz lang mache.


  Cash legt seine Beine auf das Armaturenbrett und zündet sich bei offenem Fenster eine Zigarette an – meine Lider werden schwer und schwerer. Noch kann ich gegen die bleierne Müdigkeit ankämpfen und lausche Cosimas Flüchen, als sie sieht, dass die Hauptstraße, auf die sie gerade biegen will, abgesperrt ist. Sie wendet den Wagen und fährt zurück.


  »Was nun?«, frage ich und richte mich wieder auf, das Pochen in meinen Schläfen ignorierend.


  »Wir müssen über die Dörfer fahren. Das ist … im Moment ungefährlicher. Hier bleiben können wir schließlich nicht.«


  »Aber unsere Spuren sind doch verwischt.«


  »Ich will nicht hier bleiben, Avery. Und ja, die Spuren sind verwischt, so gut es eben ging. Ich hoffe, dass es ausreicht – das ist nicht unbedingt mein Spezialgebiet, Morde vertuschen, weißt du?«


  »Es … tut mir leid.«


  Unsere Blicke treffen sich im Spiegel und sie seufzt, wobei ihre Schultern erschöpft nach vorn sacken.


  »Ich weiß, ich … sorry, ich will dir nicht böse sein.«


  »Aber du bist es, richtig?«


  Sie sagt nichts mehr, doch ich kann sehen, wie sie ihre Lippen zusammenpresst und sich ihr ganzer Kiefer verspannt. Ebenfalls schweigend sinke ich in meinem Sitz zurück und wische mir den Schweiß von der Stirn. Mir ist nicht nur warm, weil die Luft im Auto stickig ist, sondern auch, weil ich weiß, dass ich schuldig bin. Dass ich das Leben nicht besiegen kann, sondern ich stets von allem niedergerungen werde.


  Ich starre aus dem Fenster, während die Welt an uns vorbei zieht, und ich komme nicht um das Bild von dem verletzten Skar herum. Ich kann das Blut nicht vergessen und meine Augen füllen sich mit Tränen, die ich mit aller Kraft niederkämpfe. Ich bin hier – er ist es nicht mehr.


  Und es tut weh. Es tut weh, zu wissen, dass ich versagt habe. Dass ich ihn nie wieder sehen werde und immer nur mit ihm habe streiten wollen. Wo ist er jetzt? Wird seine Seele wirklich nie wieder diese Welt berühren und werde ich nie wieder diese Schuldgefühle los werden?


  Die viele Heulerei ist mir verhasst – und doch kann ich es nicht länger aufhalten. Stumm bleibe ich, während Tränen meine Haut benetzen und ich sie forsch und unwillig fortwische, so lästig sind sie mir. Du bist so schwach, verhöhne ich mich selbst. Es ist kein Wunder, dass du mit dir selbst nicht klarkommst. Du bist erbärmlich. Du bist abartig.


  Ich drücke meine Stirn gegen das Glas und Vibrationen wandern von meinem Kopf durch meinen Hals, über meine Schultern und bleiben ein seichtes Kribbeln in meinen Fingern. Keine Gedanken mögen mehr in meinem Kopf bleiben und mich vorwärts treiben. Ich weise den Schlaf ab, aus Angst, wieder zu träumen. Ich werde nie wieder dieselbe sein, denke ich und muss hart schlucken. Ich mache mir immer nur etwas vor und ich werde nie die Erlösung meiner Seele erreichen. Mein Gesicht bleibt starr und eingefroren, als ich mir eingestehe, dass ich das Splittern nicht verdiene. Vielleicht ist dies das Geheimnis: Manche erreichen ein Stadium der vollkommenen Reinheit, vielleicht durch gutes Handeln, vielleicht durch unschuldige Gedanken. Und mit dem Mord, mit dem Verlust meiner Reinheit vor langer, langer Zeit, habe ich meine Unschuld verwirkt. Ich frage mich, wie viele Chancen das Leben vergibt?


  Ich tauche aus dem See meiner Gedanken auf, als jemand den Koordinator anstellt und eine monotone, männliche Stimme die aktuellen Nachrichten verkündet. Ein kontinentales Friedensabkommen zwischen den verschiedenen Geschlechtern ist in Planung. Drei neue Brände rund um New York töten Häscher und Zivilisten.


  Mehrere Keim Aktivisten wurden festgenommen. Die Highways rund um New York sind gesperrt, die Bundesstraßen sind verstopft, überall herrscht Stau. Die Luftkontrollen sollen im ganzen Land verstärkt werden.


  »Kein Bericht über einen Mord«, seufzt Cosima und schaltet den Koordinator wieder ab. Langsam legt sich eine Decke des Dunkels über die Landschaft; alles ergraut und wird stiller. Nur wenige Lichter werden beizeiten sichtbar – wahrscheinlich gehören sie zu anderen Autos oder Häusern, die in den Dörfern verteilt stehen. Die aufgerissenen, alten Straßen sind kaum befahren; Cosima drosselt das Tempo des Wagens und wir biegen querfeldein ab, um dicht am Rand eines Waldes zu parken.


  »Weißt du, wo wir sind?«, fragt Cosima – doch Cash zuckt nur mit den Schultern.


  »Schwer zu sagen.«


  »Bleiben wir einfach hier?« Unsicher tauschen sie Blicke aus, dann verschließt sich Cosimas Gesicht wieder, sie nickt entschlossen und lässt den Motor ersterben. »Morgen suchen wir uns einen sicheren Weg. Wenn sie die Kontrollen verstärkt haben, wird es nicht mehr sicher sein, mit dem Auto zu reisen. Ich meine … nicht einmal mit diesem.«


  »Wir sollten kein Risiko eingehen, richtig?«, werfe ich von der Rückbank aus ein und sehe, wie sie erst nickt und dann das Kinn senkt, als sie konzentriert nachdenkt. »Hast du eine Idee, was wir sonst machen können?«


  »Ja.« Ein grimmiger Zug schleicht sich auf ihr Gesicht. »Wir gehen zu Fuß.«


  »Zu Fuß?« Cashs Augenbrauen zucken ungläubig bei ihren Worten.


  »Du kannst auch den Wagen nehmen und fahren, wenn du willst. Du bist sicherer als Avery. Aber ich … lasse sie nicht allein.« Ihre Blicke bohren sich ineinander.


  »Wenn sie uns für Nomaden halten, sind wir vielleicht nicht beliebter, werden aber auf der Durchreise geduldet.«


  Cashs Gesicht zeigt keine Regung mehr, doch ich sehe, wie es hinter seiner Stirn arbeitet, als würde er die Fakten bewerten und sein nächstes Handeln abwägen. Schließlich entspannen sich seine Schultern und ein zaghaftes Lächeln erscheint in seinem Gesicht. »Gut, ich bin dabei, unter einer Bedingung« Sanftheit springt über seine Lider auf seine Lippen über. »Du lässt mich konsumieren, was auch immer ich möchte und hörst auf, mich zu bemuttern.«


  »Deal«, raunzt Cosima und verpasst ihm einen Schlag. »Solange du uns nicht in Gefahr bringst, kannst du machen, was du willst.«


  »Spitze.«


  Er öffnet mit flinken Fingern das Kühlfach und ignoriert Cosimas säuerlichen Blick, als er eine Flasche aus Milchglas, auf deren elektronischem Etikett 'Wodka' steht, heraus nimmt und den Deckel abdreht. Ich sehe seine Lider zucken, als er einen Schluck nimmt und seine Augenbrauen sich kräuseln. Der stechende Geruch des Alkohols schwängert die Luft – er wirft einen Blick zurück zu mir, grinst ein wenig und klettert dann vorsichtig von vorn nach hinten zu mir auf die Rückbank.


  »Ich geh frische Luft schnappen«, seufzt Cosima und öffnet schwerfällig die Autotür. Das Geräusch ihrer Kleidung auf dem Leder, als sie vom Sitz rutscht und mit einem dumpfen Patschen in einer Pfütze landet, dringt nur am Rande zu mir durch. Meine Finger zittern. Cash bietet mir die Flasche an und ich ergreife sie mit vor Scham brennenden Wangen. Ich will nicht wissen, wie kaputt ich sein muss, um dieses Angebot anzunehmen. Um wieder zu trinken, obwohl der Kater noch zwickend in meinem Nacken sitzt, gepaart mit unbändiger Müdigkeit.


  Ich schaffe es nicht, die Flasche an meine Lippen zu setzen. Mein Blick reicht nur knapp über die gerillte Öffnung des Wodkas, meine Hände zittern an der kalten Oberfläche.


  »Trink«, raunt Cash und seine Augen wirken wie dunkle Wipfel, die dazu einladen, sich aufzurappeln und die Wirbelsäule zu strecken. »Es wird dir besser gehen.«


  »Woher willst du das wissen?«, höre ich mich selbst dumpf fragen. Meine Stimme klingt fremd und dunkel, als hätte jemand etwas Neues in meine Kehle gelegt. Ich erkenne mich selbst nicht mehr wieder.


  Cash schneidet eine Grimasse, dann wird sein Blick wieder schläfrig und tief, seine Lippen verharren in einer nachdenklichen Position und sehen dort aus wie gemeißelt. »Ich weiß es eben«, sagt er schließlich, »reicht das nicht aus?«


  Ich erwidere nichts, gehorche nur und nehme einen tiefen Schluck. Wodka hat die unangenehme Angewohnheit, so scharf an den Lippen und der Zungenspitze zu schmecken, dass es mir die Tränen in die Augen treibt und sich ein widerlicher Geruch in die Nase legt. Als hätte mir jemand Watte in die Augen gestreut, so flimmert das Bild vor mir. Meine Gedanken strecken sich und werden frei; lösen sich ganz einfach von mir und Cashs Augen zupfen Worte aus meinem Mund.


  »Wieso bist du eigentlich hier?« Ich reiche die Flasche nach ein paar Minuten an ihn weiter und er lehnt sich zurück, die Füße auf der Kopfstütze des Vordersitzes abgelegt. Er sieht aus, als würde er sich unwohl fühlen, so unruhig wie er auf seinem Sitz umherrutscht und dabei seltsam quietschende Geräusche, durch die Reibung mit dem Leder, verursacht.


  »Ich mag es, dort zu sein, wo man mich nicht erwartet.«


  »Heißt das, du enttäuschst andere gern?«


  »Nein. Es heißt, dass ich es lediglich ganz besonders gut kann.«


  »Hm.« Vielleicht ist es ein Fehler, immer die Erwartungen aller anderen erfüllen zu wollen. Vielleicht ist Cash näher am Leben dran als ich. Er ist kein Keim, so viel weiß ich mittlerweile, er müsste nicht hier sein. Ich kann aber auch nicht glauben, dass er sich für die Keime einsetzen will, so wie Cosima es tut. Doch was will er dann?


  »Was?«, fragt mein Gegenüber mich, als er meinen leeren Blick aufsammelt und ich die Knie an meine Brust ziehe. »Findest du, dass ich Blödsinn erzähle? Das ist okay – ich hab getrunken, weißt du? Und … du wärst nicht die erste Person, die das nicht nachvollziehen kann. Demnach ...« Er macht eine wegwerfende Handbewegung und seine Augenbrauen zucken, als würde er über sich selbst lachen wollen. Dabei huschen seine Augen jedoch – seinen wahren, nach Wahrheiten suchenden Blick offenbarend – vollkommen furchtsam über mein Gesicht. Ich glaube, ich habe noch nie jemanden getroffen, dessen Worte so wenig zu dem passen, was seine Mimik mit purer Ehrlichkeit verrät.


  »Ich denke nicht, dass du spinnst«, nuschle ich beruhigend und nehme ihm die Wodkaflasche ab. Sein Blick wird ruhig. Das Lächeln bleibt aus, stattdessen habe ich das Gefühl, dass er sich unerwarteterweise wieder von mir zurückzieht. Ich verstehe ihn nicht – und er sagt mir genauso wenig, was er denkt, wie ich es tue.


  Wir schweigen einfach, als wäre es das Einfachste, das wir machen können, in diesem Augenblick, an diesem Ort.


  »Wirst du mich über Skar ausfragen?«, durchbreche ich nach einigen Minuten des starren Trinkens die Stille.


  Cash zögert nicht. Seine Stimme rutscht ein wenig tiefer, als er sein Kopfschütteln mit einer simplen Verneinung untermauert.


  »Nein.« Und leiser, fast vorsichtig fügt er hinzu: »Aber Cosima wird dich fragen.«


  Ich nicke, weil ich weiß, dass er recht hat – und weil ich mir der Tatsache bewusst bin, dass ich mich vor solch einem Gespräch einfach nicht drücken kann.


  »Wirst du ihr … alles erzählen?«


  »Ich habe alles erzählt«, antworte ich automatisch.


  »Nein, hast du nicht.« Er rutscht etwas näher zu mir und ich rieche seinen Schweiß und den Rauch, der sich kalt an seine Haut geschmiegt hat, als hätte er zu lang und zu dicht an einem Lagerfeuer gesessen.


  »Sprichst du jemals über deine Eltern?«, wechsle ich das Thema und sein Atem stockt ob meines Tempos, denn diesen Schwenk hat er nicht erwartet. Ein paar Sekunden lang herrscht eine unangenehme Stille und ich will mich schon für meine Neugierde entschuldigen, als er mit dem Kopf schüttelt und mir die Wodkaflasche zurückreicht, die zuvor schon immer wieder von meinem zu seinem Mund gewandert ist, sodass ich ihn fast schmecken kann.


  »Trink!«, fordert er mich auf. »Dann stellst du keine Fragen mehr, die ich nicht beantworten kann.«


  Ich lache leise und rau auf.


  »Ich weiß, was du meinst.« Und dann spüle ich meine Gedanken mit der Bitterkeit hinunter.


  


  Kapitel 21



  Sogar in Finsternis


  


  Wenn ich ganz fest die Augen zusammenkneife, werden aus schwarzen Flecken seltsame Gebilde. Einen Augenblick lang kommt es mir so vor, als würde sich eine Gestalt aus dem Dunkel schälen wollen und auf mich zu schreiten. Die Formen wackeln und zerfließen – ich schaffe es nicht länger, die Augen geschlossen zu halten und blinzle stattdessen in das trübe Licht. Die Luft im Wagen scheinen wir leer geatmet zu haben; es ist stickig und so warm, dass es sich anfühlt, als hätte jemand meine Nase mit zu vielen Düften übermannt und ich wäre jetzt nicht mehr dazu in der Lage, überhaupt etwas zu riechen.


  Ein Stöhnen in meinem Rücken weckt mich gänzlich auf und lässt mich unwillig den Schlaf abschütteln. Ich drücke die Schulterblätter zusammen und werfe einen Blick zum Urheber des Geräusches. Cash sitzt aufrecht in seinem Sitz und zupft sein mit Flecken übersätes Shirt gen Hose, die Haare stehen ihm unbändig - schwarz gekräuselt - vom Kopf ab und er wirkt noch genauso orientierungslos, wie ich mich fühle.


  »Morgen«, quäle ich mir mit schalem Geschmack einen Gruß über die Lippen. Cash schnaubt und tritt die Flaschen von letzter Nacht mit seinem Fuß vom Sitz, sodass Cosima auf ihrem Vordersitz hochschreckt und sich mit Augen, die sich nicht öffnen lassen wollen, nach uns umdreht.


  »Mir ist übel«, ächze ich.


  »Sei doch nicht so laut«, jammert Cash.


  »Stellt euch nicht so an«, grinst Cosima müde, doch nicht einmal ansatzweise verkatert. »Das habt ihr davon, wenn ihr euch hemmungslos besauft.«


  »So ist das nicht gewesen.« Ich versuche, meine Augen offen zu halten, doch sie brennen, als hätte jemand direkt auf meinen Lidern Zigaretten ausgedrückt oder Rauch mitten in meine Iris gepustet. Ich kann mich nur noch halb an die letzte Nacht erinnern – und das Wissen, Lücken in der Szenerie nicht sehen zu können, löst ein unbehagliches Gefühl in mir aus. Ich erinnere mich an den Wodka, an leicht betrunkene Gespräche, dann an das Schweigen … Mein kleines Kästchen, in dem ich das restliche Grunge aufbewahre, liegt auf dem Boden. Meine Zungenspitze brennt, als ich mich dabei erwische, wie ich mich nach einem neuen Rausch sehne.


  Alles, woran ich in diesem Moment denken kann, ist das fehlende Gefühl der zergehenden Blättchen auf meinem Mund, wie die Gedanken fliehen würden und ich endlich – endlich! - wieder nur das Gute würde sehen können. Als könnte sich ein einfacher Mantel um die Vergangenheit legen und sie vor mir verstecken.


  So langsam werden wir wach und lassen ein wenig frische Luft herein. Cosima nimmt die beiden leeren Alkoholflaschen und stellt sie kurzerhand zurück in den Kühler, während sich Cash noch immer stöhnend die Schläfen reibt und schließlich aus dem Wagen humpelt.


  Fast schwöre ich mir, nie wieder Wodka zu trinken, doch die Albernheit dieses scheinheiligen Vorsatzes veranlasst mich lediglich dazu, über mich selbst den Kopf zu schütteln.


  Morgendliche Wärme legt sich auf unsere Gesichter, als wir ein paar Rucksäcke zusammenpacken, die letzten Vorräte zusammensammeln und Cosima die Sitze und Armaturen mithilfe eines simplen, alten Shirts und Wasser von unseren Fingerabdrücken befreit. Den Wagen hier stehen zu lassen und zu Fuß weiter zu gehen, löst Besorgnis und Furcht in mir aus. Es kommt mir so vor, als würden wir den letzten Halt in unserem Leben loslassen und auf Wege ohne Spuren treten. Ich habe schlicht und ergreifend Angst vor Neuem, Angst vor dem, was ich vielleicht nicht würde verkraften können. So sehr ich auch versuche, mir nichts anmerken zu lassen, scheint mein Schweigen Unbehagen in meinen Begleitern auszulösen. Cosima wirft mir ab und zu behutsame und fragende Blicke zu, während Cash sich in Stille hüllt – was jedoch wahrscheinlich auch auf seinen angeschlagenen Gesundheitszustand zurückzuführen ist.


  Noch während uns Cosima leise Anweisungen gibt, befolgen wir ihre Kommandos und ziehen uns leichtere Sachen an. Für schweren Ballast ist bei der Hitze keine Zeit. Nicht mehr, als ein Pullover und eine Jeans nehmen wir für die kalten Nächte mit, ebenso wie den Koordinator – sicher in ein Paar Socken gepackt, auch wenn uns das bei einer Durchsuchung auch nicht weiterhelfen wird.


  Cosima erlaubt Cash, so viel Alkohol mitzunehmen, wie er selbst zu tragen bereit ist. Murrend verstaut er schließlich nur ein paar Flachmänner in seinem Rucksack. Danach beschmieren wir unsere Anziehsachen mit Staub und Dreck, der unter der Sonne wahnsinnig schnell auf unseren Körpern und Kleidern trocknet.


  »Tarnung«, erklärt Cosima geduldig, »bedeutet vollkommen überzeugendes Auftreten. Als Nomaden sind wir in deren Augen schon unser ganzes Leben unterwegs.


  Wir dürfen nicht aussehen, als wären wir, was wir eben sind. Klar?«


  Ich nicke ihr zerstreut zu und reiße ein paar Löcher in mein Shirt. Cash hilft mir dabei, mein Haar zurückzubinden und auch die restlichen Strähnen aus meinem Gesicht zu verbannen, das mir von der Hitze ganz durchgeweicht erscheint. Seine Fingerkuppen kann ich noch an meinem Nacken spüren, als ich mich etwas befangen bei ihm bedanke und er nur mit einem leichten, freundlichen Lächeln die Schultern zuckt. Ich weiß noch nicht, wie ich ihn einschätzen soll. Manchmal schafft es eine ruhige Freude auf sein Gesicht, das doch die meiste Zeit über vollkommen in Gedanken versunken zu sein scheint. Seine Mundwinkel sitzen schief um seine blassen Lippen und die spitze Nase wirkt fast zu zierlich für sein eigentlich recht kantiges, männliches Gesicht. Alles in allem wirkt er einerseits jung und unerfahren, andererseits, als hätte er mehr im Leben gesehen, als ich. Cash kann innerhalb von Sekunden seine Launen wechseln. Meist gibt er trockene, mürrische Kommentare ab, dann bietet er mit einfühlsamer Stimme seine Hilfe an, nur um im nächsten Augenblick kein Wort mehr von sich zu geben und Cosima und mich mit einem Blick zu bedenken, als wären wir ihm vollkommen fremd. Wahrscheinlich sind wir ihm das auch – ich jedenfalls kenne ihn ja kaum; selbst das Gespräch vom Vortag scheint mich ihm kaum näher gebracht zu haben, obwohl er einige Sympathiepunkte sammeln konnte.


  »Lasst uns keine Zeit mehr vertrödeln.« Cosima wird langsam ungeduldig, reckt sich und lässt ihre Wirbelsäule knacken, während ihr Blick unruhig die ein paar Meter entfernte Straße fixiert, als würde sie jeden Augenblick erwarten, uns beobachtende Häscher der Regierung hervorspringen zu sehen.


  Wir lösen uns nur langsam vom Schatten des Waldes, in dessen Sicherheit der Wagen stehen bleibt, während wir weiter wandern. Cosimas dünner Rücken ist einer der wenigen Fixpunkte, an den sich meine Augen die ersten Stunden heften. Unsere Schritte, Cashs Atem in meinem Rücken und das Gezwitscher robuster, der Hitze strotzenden Vögel im Ohr, komme ich mir noch nach einiger Zeit vor, als würde ich durch eine ausgedachte Welt wandern, die mit meinem vorigen Leben schon lang nichts mehr zu tun hat.


  So in etwa ist es auch wirklich. Nach all der Zeit, die ich in den verseuchten oder toten Städten verbracht habe, ist es fast ein Schock, der mich überkommt, als ich nur noch meine Begleiter und die rohe, beinahe unberührte Natur vor mir habe. Einzig und allein die ab und zu rauschenden Flieger und Bahnen, die sich wie Klapperschlangen durch die Wälder schlängeln, lassen mich daran glauben, dass dies hier real ist. Wie lang ist es her, dass ich querfeldein über eine Wiese gegangen bin und dabei das Gras meine Waden streifte, mich in meinen Kniekehlen kitzelte? Ich spüre warme Tränen in meinen Augen, die ich schwerfällig blinzelnd von mir weise, so sehr nimmt mich diese Situation mit.


  Das Schweigen, das zwischen uns Dreien herrscht, macht es nicht wirklich besser, sondern nur noch schwieriger. Einerseits bin ich ehrlich dankbar, nichts erzählen zu müssen, andererseits werden in der Stille meine Gedanken laut und wirr. In meinem Kopf versuche ich, die Bilder zu vermeiden, die ich noch von Skars Tod in mir habe. Wie er Blut spuckt und sich windet, wie er mich anbrüllt und seine Augen zusammenkneift und mich schließlich anschreit, dass ich weglaufen soll. Und die Schatulle, an der ein wenig von seinem Blut klebt. Ich schaudere unweigerlich. Vielleicht werde ich diese Bilder nie vergessen.


  Wahrscheinlich gibt es keine Sekunde mehr, an der ich mir nicht wünsche, ihn gerettet zu haben. Es zumindest versucht zu haben. Ich versagte, als ich hätte stark sein müssen und ich weiß nicht, wie ich damit leben soll.


  Wir lassen die Wiesen und sandigen Wege hinter uns und betreten einen Wald mit hohen, ausgedünnten Tannen. Der Boden ist von der Hitze ausgedörrt und hier ist es still, fast als würde kein Leben mehr zwischen den Bäumen zu finden sein. Manchmal fällt einer von uns zurück, wir teilen uns und lassen uns doch nicht aus den Augen. Harz klebt an den trockenen Baumstämmen – die aufgeplatzte Rinde fühlt sich spröde unter meinen Fingern an, wenn ich ruhig darüber streiche. Nach einer weiteren Stunde machen wir eine Pause im gleißenden Mittagslicht – suchen Schatten, doch selbst inmitten des Waldes scheint dieser rar zu sein. Cosima lässt sich auf einem Stamm nieder, der bei einem Gewitter umgestürzt sein muss und nun schief zwischen seinen Genossen liegt. Wir legen unsere Rucksäcke ab und ich lasse mich im Schneidersitz auf dem festen Boden nieder.


  »Gibst du mir den Koordinator?«, fragt Cosima mit leiser Stimme, um nicht ungewollte Gäste anzulocken. Cash greift in den Rucksack und zupft das Gerät aus dem dicken Sockenpaar heraus. Nachdem er es in Cosimas schlanke Hände gelegt hat, setzt er sich neben mich und spielt mit einem Tütchen Grunge umher. Ich folge seinen minimalen Fingerbewegungen und meine Augen irren zu seinen, die mit einer ungebrochenen Intensität auf die Drogen gerichtet sind. Auch ich spüre diesen Drang, diesen Augenblick seiner Realität zu berauben. Mir erscheint alles so schwer, als würde bei jedem Atemzug das Chaos in mich brechen. Ich fühle mich allein, obwohl ich es nicht bin.


  »Okay, ein paar Stunden von hier entfernt liegt ein Clan. Vielleicht müssen wir nicht einmal wirklich durch den Ort hindurch und finden in einem der ärmeren Randgebiete eine Unterkunft.«


  »Und was, wenn sie uns … ich meine, erkennen? Sehen wir wirklich wie Nomaden aus?«


  »Es geht«, antwortet mir überraschenderweise Cash. »Cosimas Haare sind zu kurz, meine auch ein wenig. Normalerweise ...«, er deutet auf mich und zuckt mit den Schultern, »schneiden sie ihre Haare selten.« Er betrachtet mich nachdenklich, die Tüte in seinen Händen knistert. »Hast du noch nie einen Nomaden getroffen?«


  »Nein.« Ich zucke unbeholfen mit den Schultern, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll. »In Eurasien halten sie sich von den Clangebieten fern. Ich weiß gar nicht, wieso.«


  »Nun, hier tun sie das nicht. Oder besser gesagt: nicht mehr. Seit dem Gerede wandern sie von Ort zu Ort und verteilen ihre Wahrheiten über die Ländereien. Nicht alle, aber ziemlich viele, vor allem die Jüngeren.« Cosima lächelt mir bei ihren Worten beruhigend zu und befreit ein paar Kekse von ihrer Plastikverpackung, doch Cash runzelt die Stirn und scheint noch mehr Fragen zu haben.


  »Wieso bist du nicht in Eurasien geblieben, sondern hier her gekommen?«


  »Weil mich jeder kannte. Jeder wusste, dass ich ein Keim bin.«


  »Oh.« Er drückt sein Kinn gegen den Daumen und kratzt sich über die Haut. »Das tut mir leid.«


  »Was tut dir leid?«


  »Dass du deine Familie verlassen musstest und jetzt hier bist. Ich meine … alles.«


  Ich versuche, in seinem Gesicht zu lesen, ob er Mitleid mit mir hat oder er sich schuldig fühlt für das, was all die anderen Menschen glauben und wofür sie kämpfen … doch bis auf seine weichen, nach unten gezogenen Lippen sehe ich nichts. So als könne er gut verbergen, was er wirklich denkt.


  Ich entscheide mich für ein zaghaftes Nicken.


  »Danke.« Und seine Augen verirren sich auf meinem Gesicht; ich sehe freundliche Zurückhaltung als wäre er überrascht, dass ich seine unpassende Entschuldigung angenommen habe. Als würde er sich jetzt erst meiner wirklichen Anwesenheit bewusst werden, reicht er das Tütchen an mich weiter und sagt:


  »Nimm dir ruhig, wenn du möchtest.« Und ich glaube, er sieht, wie meine Hände zittern. Cosima sieht es auch.


  »Ich will nicht«, sage ich – und doch halte ich die Tüte fest, als er sie wieder an sich nehmen will. Ich fühle mich schwach und mir wird fast schwindelig, als ich sie zittrig öffne und eines der hauchfeinen, perfekt geformten Blätter zwischen Daumen und Zeigefinger halte.


  »Okay, das reicht!« Cosima ist vor mir auf die Knie gegangen und hat mir das Grunge einfach aus der Hand geschlagen. »Ihr müsst aufhören damit! Du … du musst aufhören, Avery.« Ich sehe nackte Angst in ihren Augen. »Es muss dir gut gehen, du musst klar sein!« Sie funkelt Cash aus dunklen Augen an und ihre durchstochene Stirn wölbt sich zu schweren Falten. »Zieh sie nicht auch noch mit runter, Cash.«


  Er wirkt mindestens genauso erschrocken, wie ich, doch fängt sich wesentlich schneller, schnappt sich die Tüte und lässt sie in seiner Hosentasche verschwinden. Als Cosima sich wieder mir zuwendet, sehe ich, wie er sich ermüdet über das Gesicht streicht, die Handflächen fest auf seiner Haut, seine Augen starr und abwesend. Ich verstehe ihn ein wenig und dann auch wieder nicht. Doch seine ruhige, entfernte Art ist mir in diesem Augenblick lieber, als Cosimas Besorgnis, die lediglich Schuldgefühle in mir weckt.


  »Ich verstehe ja, dass es dir nicht gut geht. Mir geht es … auch nicht gut. Aber das … ist kein Grund, sich nur betäuben zu wollen. Wir können auch darüber reden!«


  Ich zucke mit den Schultern und sie knackt nervös mit ihren Fingerknochen.


  »Soll ich euch allein lassen?«, fragt Cash zaghaft.


  »Nein«, ergreife ich endlich das Wort. »Nein. Lasst uns weiter gehen.«


  Nach einigen Sekunden des Schweigens nickt Cosima wortlos und wir sammeln unsere Sachen zusammen. Die Sonne wirft ihre Strahlen aus und das Licht blendet mich. Ich sehe nur, wie Cash unauffällig ein Grunge Papier auf seine Zunge legt – und seine Hände berühren kurz meine, so dicht stehen wir beieinander. Ein Blättchen Grunge wiegt nicht viel und doch ist die raue Oberfläche gut an meinen Fingern spürbar, als Cash mir hinter Cosimas Rücken eines vorsichtig in die Hand drückt.


  »Lass dir niemals von jemand anderem die Entscheidung darüber abnehmen, wie du handelst und fühlst«, wispert er, ohne mich anzusehen. Und ich weiß nicht, was ich sagen soll. Vielleicht, dass er mich doch auch in eine offensichtliche Richtung drängt – dass er mich nicht aufhält, sondern darin unterstützt, mich zu betäuben. Doch was ist richtig und was falsch? Er bringt wieder Luft zwischen uns und ich lege das Grunge auf meine Zunge. Bitterkeit. Losgelöstheit. Dankbarkeit durchströmt mich dafür, dass es mir möglich ist, wieder frei zu atmen. Für ein paar Stunden zumindest.


  


  Kapitel 22



  Und wirst du dem Elend Glauben schenken?


  


  Seit unserem Aufbruch sind Stunden vergangen und die Sonne hat sich mittlerweile auf ihren Weg gen Horizont gemacht. Immer wieder blickt Cosima unruhig auf den Koordinator und steckt ihn schließlich wieder in den Rucksack, als es zu dunkel ist, um überhaupt noch etwas ohne Quallenlichter zu sehen. Das kühle Glas mit meiner Leuchtqualle liegt in meinen Händen, ich folge den Schritten meiner Begleiter und lausche gleichzeitig dem Rauschen des Windes in den hohen Kronen der Bäume.


  »Wir müssten bald da sein«, verkündet Cosima verkrampft, als sich der Wald endlich lichtet und wir auf einen breiten Sandweg umlenken.


  Es ist keine Überraschung, dass meine Füße sich anfühlen, als würde ich mittlerweile nur noch auf Knochenstümpfen laufen. Alle meine Zehen sind taub, meine Schultern schmerzen vom Gewicht des Rucksackes und ich bin müde. Schweiß hat sich wie eine zweite Haut auf meinen Körper gelegt und die letzten Reste der benebelnden Wirkung des Grunges lassen eine noch tiefere Müdigkeit nach mir greifen. Noch nie in meinem Leben bin ich einen ganzen Tag lang, mit nur wenigen Verschnaufpausen dazwischen, durchgelaufen – und mein Körper macht mir seine Entrüstung durchaus bewusst.


  Mein Herz rast in meiner Brust, doch auch Cosima und Cash schwächeln. Zweiterer stolpert im Dunkeln ab und zu und stößt zischende Flüche aus, die mir unweigerlich ein Grinsen auf die Lippen zaubern. Eine seltsame Vertrautheit erscheint mir dabei in der Luft zu liegen – als würde Skar noch immer mit in unserer Gruppe sein.


  Der Gedanke macht mich wehmütig und lässt mich gleichzeitig irrsinnigerweise darauf hoffen, dass er im Dunkeln zu uns stößt.


  Wäre er nicht tot. Wäre er es doch bloß nicht.


  Schaudernd verdränge ich die aufkommende Trauer und beeile mich, um den Anschluss nicht zu verlieren. Im Dunkeln ist das Clangebiet schon von Weitem zu erkennen, doch es dauert, bis die Lichter wirklich größer werden und wir den ersten Häusern näher treten.


  »Was, wenn wir erfolglos um Unterkunft bitten?«


  Cosima zuckt nur zur Antwort mit den Schultern, doch Cash nutzt die Chance und ergreift das Wort.


  »Unwahrscheinlich«, murmelt er, »sieh, du kannst von hier aus schon sehen, dass einige Häuser Ahornlichter haben.«


  »Ahornlichter?«


  Ich kann seine Augen in der Finsternis nicht sehen, doch seine Lippen werden weich und verziehen sich zu einem schmalen Lächeln, als würde ihn meine Unwissenheit erheitern. Doch seine Stimme hat nichts Spottendes, wie ich es erwartet hätte. Er ist nicht wie Skar.


  »Eine Fassung in der Tür in Form eines Ahornblattes, das leuchtet. Es bedeutet, dass die Familie Reisende bei sich aufnimmt.«


  Und tatsächlich: Als wir immer näher kommen, kann ich in einigen Türen dieses Symbol entdecken. Wir verlieren keine Zeit und wagen uns nicht zu tief in das Clangebiet herein, um nicht Häschern über den Weg zu laufen. Es ist zwar unwahrscheinlich, dass in den Clangebieten wieder patrouilliert wird, doch das Risiko einer Fehleinschätzung wollen wir nicht eingehen.


  Weit und breit sind keine Menschen zu sehen - und doch suchen wir uns so abseits und unauffällig wie möglich ein Nachtlager. Die erste Tür liegt über einer breiten Treppe und gehört zu einem mehrstöckigen Gebäude. In den Fenstern brennen Lichter.


  Cosima will klingeln, doch Cash hält sie hastig davon ab, schiebt sich an ihr vorbei und legt seine Hände auf das Ahornblatt.


  »Es ist unhöflich, die Klingel als Nomade zu benutzen, wenn sie ein Licht bereitgestellt haben«, informiert er uns leise. »Am besten, ich übernehme das Prozedere ab jetzt.«


  Cosima lächelt mir leicht erschöpft zu und lässt Cash den Vortritt. Erst passiert auf der anderen Seite der Tür gar nichts, dann können wir hören, wie ein Tier mit Pfoten über Fliesen tapst und am Türrahmen lautstark schnuppert.


  Kurz darauf wird uns die Tür geöffnet und eine schlanke Frau in Jeans und Bluse grüßt uns verhalten, während ein Hund mit großem Kopf und langen Schlappohren an ihren Beinen vorbei zu huschen versucht.


  »Wir sind Nomaden auf der Durchreise, hätten Sie noch ein wenig Platz für uns?«, fragt Cash und blickt ihr direkt entgegen, nachdem er ihr einen schönen Abend gewünscht hat. Ich sehe, wie angespannt sein Nacken dabei ist und wie sehr er nach den richtigen Worten suchen muss – ich bin mir aber auch nicht sicher, ob dieses offensichtliche Unwohlsein nur mir auffällt, oder auch von anderen bemerkt werden kann.


  Sie winkt uns wortlos herein und bedeutet uns, im Flur zu warten. Es riecht nach Kräutern und gleichzeitig schwebt ein steriler Geruch in der Luft, als hätte jemand erst kürzlich den Boden geputzt. Cosima greift nach meiner Hand und ihr Daumen streicht mir beruhigend über die Knöchel; doch in diesem Augenblick glaube ich fast, dass sie es nicht tut, um mir Komfort zu bieten, sondern um sich selbst davon abzuhalten, zu hektisch und auffällig nervös zu werden.


  Vielleicht gewöhnt man sich ja doch nie daran, zu lügen. Es wäre auch zu einfach, wenn einem solch ein Wesenszug in Fleisch und Blut übergehen könnte.


  Selbst nach all den Lügen, die sie täglich in ihrem Beruf lebt, scheint es ihr hierbei keinesfalls gut zu gehen – und die Erschöpfung trägt sein Übriges dazu bei.


  Es dauert nicht lang und unsere Augen haben sich an das schummrige Licht, das in dem Flur vorherrscht, gewöhnt. Die Wände sind dunkel gehalten und in den Ecken befinden sich aufrechte Aquarien mit Leuchtquallen darin. Alles wirkt massiv und kühl, als würde man sich in einer steinernen, feuchten Höhle befinden, nur dass es eigentlich recht warm ist und einem nicht die Luft in der Lunge gefriert. Ich fühle mich alles andere als wohl in der dunklen Umgebung, versuche mir jedoch nichts anmerken zu lassen.


  Nach ein paar Minuten kehrt die stille Frau, die uns hereingebeten hat, mit einem jungen Mann zurück, der sich uns als Owell vorstellt und uns ein paar Treppen hinauf führt.


  »Eine kleine Kammer mit einem Etagenbett ist noch frei«, sagt er und lächelt freundlich, »für Gäste. Wie lang wollt ihr bleiben?« Seine Gastfreundschaft überrascht mich mit jeder Sekunde mehr, doch Cash scheint sich nicht daran aufzuhalten und benimmt sich ebenso höflich. Cosima hingegen ist genauso verunsichert, wie ich.


  »Eine Nacht reicht aus, wie gesagt, wir sind nur auf der Durchreise.«


  »Ah, richtig, meine Schwester hat mich nur kurz über euch informiert.« Er streicht sich das kinnlange, glatte Haar aus der Stirn und bringt ein unwiderstehliches Lächeln uns Mädchen entgegen, was Cosima – die sich an meinen Arm klammert – noch nervöser zu machen scheint. »Ihr könnt gern im Haupthaus mit uns essen, die restlichen Nomaden sind auch zu Tisch geladen. Aber natürlich nur, wenn ihr wollt.«


  »Wir werden uns wohl erst einmal frisch machen«, wirft Cosima zaghaft lächelnd dazwischen, während Cash Owell zunickt und sich nochmals bedankt.


  Dann schließt er uns das Zimmer auf, in dem das wuchtige Bett kaum Platz gefunden hat. Das angrenzende Bad ist nicht einmal eineinhalb Meter von der Tür entfernt und nur durch einen weißen Vorhang getrennt. Es wirkt alles sehr provisorisch aufgebaut, doch schon während ich die Kammer kritisch beäuge wird mir klar, dass wir eigentlich froh sein können, überhaupt eine Unterkunft zu haben und nicht unter dem nackten Sternenhimmel übernachten zu müssen.


  Als Owell uns schließlich allein lässt, stellen wir unsere Rucksäcke ab und Cosima inspiziert das kleine Badezimmer.


  »Nur eine Dusche wie vor zwanzig Jahren«, kichert sie und betrachtet die altmodischen Düsen.


  »Ich hab schon schlimmer gehaust«, lasse ich kühl verlauten und sie blickt augenblicklich schuldbewusst drein.


  »Es ist ja nur für eine Nacht, ich will mich nicht beschweren.« Wieder findet ihre Hand die meine und drückt sie fest und ich lächle, um sie glücklich zu machen. »Okay, ich denke, wir machen uns frisch und gehen dann zum Essen. Was meint ihr?«


  »Ich weiß nicht, ob das Essen eine gute Idee ist, wenn wir uns so unauffällig wie möglich verhalten wollen«, räuspert Cash sich. »Es könnte sein, dass wir anderen Nomaden begegnen und … na ja, ich denke, es ist einfacher, Clanmitglieder zu täuschen, als Menschen, die das sind, wofür wir uns nur ausgeben.«


  »Du scheinst doch einiges mehr über Nomaden und Clans zu wissen, als wir, schließlich kommst du direkt aus einem Clan. Dann müssten wir das doch hinkriegen.«


  »So einfach ist das nicht«, knurrt Cash, ohne auf Cosimas besänftigende Schleimerei einzugehen.


  »Ich kannte nur einige Nomaden, die immer mal bei uns zu Gast waren, doch nicht alle sind gleich. Die südlichen Gestirne sind größer, als man das hier vermutet. Sie scheinen bloß so weit weg, dass niemand sich damit beschäftigt und es als fremde Welt ab tut.« Er zuckt mit den Schultern, als würde er einen unangenehmen Gedanken loswerden wollen und streicht sich das farblos wirkende Haar aus der Stirn. »Also behaltet eure Gedanken für euch und lasst euch auf kein Gespräch mit den anderen Nomaden ein, das ist sicherer.«


  »Okay«, stimmen wir ihm beinahe einstimmig zu. Cosima ist die Erste, die ihren Rucksack hinter den Vorhang stellt und sich duscht, während Cash und ich die Betten ein wenig herrichten. Die sterilen Matratzen sind mit aufblasbaren Decken und Kissen ausgestattet – durch die zwei kleineren Fenster in der Wand können wir auf den Wald sehen, den wir vor einer guten Stunde noch durchquert haben. Es befindet sich keine extra Lüftung im Zimmer, deshalb ist es sehr warm und etwas stickig. Auch Lampen gibt es nur eine einzige, die schummrig blaues Licht durch den Raum schimmern lässt. Die Wände haben eine anziehend düstere Wirkung auf mich, doch mir ist auch mulmig zumute. Ich mag keine neuen Orte, an denen ich mich fremd fühle. Mit Skar war das Reisen etwas anderes gewesen – nur wir beide hatten uns gekannt, niemandem sonst getraut. Skar wäre es niemals eingefallen, sich als Nomade auszugeben und in Clanhäusern Schutz zu finden. Er war eher der Typ, der durch tote Städte jagte, von notdürftigem Essen lebte und jede Menschenseele mied. Nur mich nicht.


  Ich weiß in diesem Augenblick, dass ich ihn mehr vermisse, als ich es mir je würde eingestehen können. Ich fürchte, dass mich das zu tiefe Eindringen in diese unbekannten Emotionen labil werden lässt.


  Ich weiß, Gedanken sind stark, sie können noch so fragil sein und doch den Geist infizieren und brechen. Und ich will nicht mehr denken; ich will mich nicht mehr schuldig fühlen. Am liebsten möchte ich die Vergangenheit abschütteln, als wäre sie ein Kleid aus Laub. Doch so einfach ist das nicht.


  Wir sagen gar nichts – und ich bin Cash dankbar dafür, dass er schweigen kann, ohne dass es in der Luft knistert, als würden Fragen gestellt werden wollen. Es erscheint mir so, als wäre seit dem letzten Abend eine Ewigkeit vergangen, mit solcher Natürlichkeit findet dieses Beisammensein statt und so wenig stört mich seine Anwesenheit.


  Mit nassen Haaren und in ein gerilltes, braunes Kleid mit blauem Kragen gekleidet, kehrt Cosima aus dem Bad zurück und schiebt ihren Rucksack unter das Bett. Cash lässt mir den Vortritt.


  »Wie ist das Wasser?«, frage ich Cosima noch schnell und schaue, ob das einzige Handtuch, das wir mit dabei haben und das sie schon verwendet hat, noch zu gebrauchen ist.


  »Es geht. Wird nicht richtig warm, aber das war auch nicht anders zu erwarten.« Sie zuckt mit den Schultern und ich ziehe schmal lächelnd den Vorhang zu, ehe ich mich aus den dreckigen Sachen pelle und mich unter die Dusche stelle.


  Der erste Schauer ist unangenehm kalt und lässt mich überrascht keuchen. Bibbernd warte ich auf wärmeres Wasser – und als es sich nur minimal aufheizt, beschließe ich, den Duschvorgang so schnell wie möglich hinter mich zu bringen. Die Erde an meinen Füßen färbt das Wasser braun und lässt es schmierig werden – die Trockenheit wird auf meinem Körper zu Schlamm und spült sich nur schwer ab. Noch schwieriger gestalten sich meine Haare, in denen sich allerlei Dreck verfangen hat.


  In der Dusche gibt es keine Seifenspender und keine besondere Putzfunktion der Brause – lediglich Wasser steht mir zur Verfügung. In unseren Rucksäcken befindet sich auch kein Shampoo, also muss ich mich mit dem zufriedengeben, was wir haben, und hoffen, dass meine Haare vom harten, kalten Wasser nicht noch fettiger aussehen werden.


  Als ich schließlich das Wasser wieder abstelle und mich mit dem klammen Handtuch abtrockne, wird mir noch kälter. Die nassen Haarspitzen kitzeln meinen Rücken und verfangen sich klebend an meinem nackten Körper.


  »Cosima?«, rufe ich und warte zitternd auf ihre Antwort.


  »Mh?« Ich höre, wie sie etwas näher tritt und ihre Hand am Türrahmen anlehnt – ohne jedoch den Vorhang beiseitezuschieben.


  »Hast du noch etwas Sauberes zum Anziehen? Meine Sachen müssen erst gewaschen werden.«


  »Warte einen Moment, ich schau kurz nach.«


  Und während sie sich an unseren anderen Rucksäcken zu schaffen macht, sammle ich meine beschmutzten Anziehsachen zusammen und werfe sie in die Dusche, um sie auszuspülen. Ich lasse den Duschstrahl mehrmals darüber gleiten, bis sie sich mit Wasser vollgesogen haben, dann reibe ich einzelne Dreckstellen aneinander und wringe die Jeans und das luftige Oberteil aus. Ich muss nicht lang warten, da tritt Cosima durch den Vorhang in das kleine Bad, einen weiten, weißen Rock und ein ärmelloses Oberteil in Weinrot in den Armen. Durch den Spalt sehe ich Cash, wie er sich auf dem Bett sitzend auf die Lippen beißt und ungeduldig mit den Füßen wackelt. Sein Blick gleitet nur kurz zu mir herüber, ehe er wieder auf seine Hände starrt. Meine Sicht besteht nur aus dem verschwommenen Wackeln des Vorhanges und Cashs Anblick. Ich komme nicht umhin, zu bemerken, wie verloren er auf mich wirkt. Er sieht so aus, wie ich mich fühle.


  Ich lege das Handtuch ab, sobald der Vorhang wieder geschlossen ist, und lasse mir von Cosima erklären, wie ich die Sachen am besten anziehe. Gerade der Rock macht mir Sorgen, da er sicherlich nicht lang sauber bleiben wird bei der weißen Farbe und der Tatsache, dass wir morgen schon wieder weiter wandern würden – wahrscheinlich durch die rohe Natur, so wie heute auch.


  »Mach dir darüber keine Sorgen, das ist doch egal. Ich hab auch nichts anderes mehr, wir werden sehen, dass wir beizeiten ein paar neue Sachen kaufen, wenn wir den richtigen Ort dafür finden. Geht das so?« Sie steckt das rote Oberteil in den Bund des Rockes, sodass es lockerer aussieht. »Das wird schon gehen für das Essen«, sagt sie dann und zupft zeitgleich an ihrem eigenen Kleid herum.


  Ich lege das Handtuch über die Ablage und ziehe den Vorhang wieder auf. Cash ist der Letzte, der duscht, und der, der am meisten schreit, als das Wasser an geht und er unter der Kälte steht.


  Cosima und ich müssen unweigerlich grinsen, sagen jedoch nichts, als er in einem sauberen Shirt – aber in der gleichen Hose aus Ermangelung an Alternativen – das Bad verlässt.


  »Gut, noch irgendetwas, das wir wissen müssen?«


  »Ja, lasst euch nicht beim Essen-klauen erwischen.«


  »Müssen wir Essen klauen?«, frage ich und Cash zuckt mit den Schultern.


  »Es wird schwierig ohne Vorräte. Und wer weiß, wann wir den nächsten Laden erreichen. Außer ihr wollt morgen durch die ganze Stadt laufen und eventuell Aufmerksamkeit von noch mehr Familien auf euch ziehen?«


  »Wir zweigen einfach ein bisschen was ab«, seufzt Cosima und überprüft mit abwesendem Blick das Sitzen ihrer Piercings am Haaransatz.


  »Ich hab nicht mal Taschen«, murmle ich lediglich und sie lacht laut auf.


  »Ist gut, wir klauen für uns alle, es muss ja auch nicht viel sein.«


  »Wie gesagt, bloß nicht erwischen lassen.« Cashs Stimme wird leiser und doch spüre ich seinen Blick noch auf mir, als wir das Zimmer verlassen und uns auf dem Weg zum Haupthaus machen. Dafür müssen wir lediglich die Appartements an der freien Luft, zu denen auch unsere Unterkunft zählt, über die breiten Treppen verlassen und den Geräuschen folgen. Es ist gar nicht schwer, sich an diesem fremden Ort zu orientieren. Je heller und angenehmer es wird und je freundlicher die Farbnuancen der Wände werden, umso näher kommen wir auch dem großen Esssaal.


  Ich hätte gedacht, dass wir mehr beachtet werden, doch als wir den Raum betreten, schaut lediglich Owell auf und winkt uns grinsend heran. Auf seinem Schoß sitzt ein kleines Kind mit Silberblick, der an einem beinahe undefinierbaren Stück Obst knabbert.


  »Setzt euch doch«, Owell macht eine ausladende Geste mit der einen Hand und hält mit der anderen den Jungen fest. In dem großräumigen Saal wirkt alles ein wenig größer. Die Wände sind in reinem Weiß gehalten, auch hier schwimmen in den Ecken träge Leuchtquallen, und über den Boden ist eine glatte Glasplatte gezogen, die den Blick auf die Erde unter dem Gebäude freigibt. Ein länglicher Tisch ist mitten im Raum aufgebaut, an dem zum Großteil schon Menschen sitzen und sich unterhalten. Das Essen hängt in riesigen Becken und Körben von der Decke – es ist ein lautes Stimmengewirr, es klirren Gläser und Bestecke kratzen über den marmornen Tisch. Owells Schwester lächelt uns zaghaft zu und bietet uns wortlos ein paar flache Bratlinge vom Grill an, die so herrlich duften, dass mein Magen sich knurrend zu Wort meldet.


  Wir wissen gar nicht, wo wir zuerst hinschauen sollen. In riesigen Körben liegen die verschiedensten Arten von Früchten; Gebäck wird herumgereicht, auf das zimtige Nüsse gestreut wurden, und die man in Schüsseln mit dicker Muskatsauce tauchen kann.


  Ich decke mir von allem ein wenig auf meine Glasplatte. Lediglich die scharfen Fleischklopse lasse ich aus, und mir kommen beinahe die Tränen, als ich in ein Teigbällchen beiße. Die Vanillesauce lasse ich stehen, genau, wie Skar es immer bevorzugt hat.


  Egal, wie groß der Hunger von uns allen war, schon nach kurzer Zeit lehnen wir uns vollkommen gesättigt zurück. Cosima spricht ein zurückhaltendes Lob aus und bedankt sich mehrmals bei unseren Gastgebern. Ein seichtes Gespräch entwickelt sich zwischen Owell und ihr, dem ich mit einem Ohr lausche. Er berichtet, dass das Haus seiner Familie gehöre und sie schon immer abseits der Clanführer – die eine zentrale Stadtlage bevorzugen – gelebt haben. In ihrer Blutlinie würden sie alle von dem Anbau verschiedenster Früchte- und Getreidearten leben. Auch deutet er auf einige der stilleren Teilhaber des Geschehens, wie einen Mann mit Haaren, die ihm bis zur Hüfte reichen und rabenschwarz gelockt sind, der sich am Ende der Tafel eine Zigarette dreht und mehrere Frauen, die in luftigen Kleidern ihre zahlreichen Ringe vergleichen. Es sind verhältnismäßig wenige Nomaden anwesend – die meisten Besucher gehören seiner Familie an. Da gibt es seine Schwester, ihren Sohn und die Töchter, die im Alter von Vier bis Zehn den Raum mit Leben füllen.


  »Unsere Eltern leben nicht mehr. Mutter ist vor ein paar Monaten verstorben.« Owell zieht eine Grimasse und ich spüre, wie Cash sich zu ihm dreht und ihn mit Blicken erforscht.


  Ich glaube, Fragen in seinem Gesicht sehen zu können, doch nicht eine Sekunde lang erscheint die Entschlossenheit auf seinem Gesicht, sie auch zu stellen. Stattdessen schweigt er, wie so oft.


  Als das Gespräch mehr und mehr in Cosimas Richtung zu kippen droht, setzt sie ihr charmantestes Lächeln auf und entschuldigt sich.


  »Wir haben eine lange Reise hinter uns, wir gehen besser zu Bett.«


  »Natürlich«, lächelt das Familienoberhaupt und fängt die strampelnden Beine des auf seinem Schoß weinenden Kindes ein. »Ruht euch aus. Wenn wir Glück haben, sehen wir uns vielleicht morgen noch einmal, bevor ihr abreist.«


  »Ja«, Cosimas Gesichtszüge entspannen sich langsam, »das wäre schön.« Dann blickt sie auffordernd zu Cash und mir und wir folgen ihr schweigsam.


  Es ist ein seltsamer Schock, aus der hell geschmückten Halle in die tief dunklen Flure zu treten. Das warme Licht zieht sich von unseren Gesichtern und es kommt mir augenblicklich so vor, als wären wir in ein kaltes Bad getaucht worden. Die Stimmen werden bei jedem Schritt leiser und zwischen uns besteht nichts als das leise, kongruente Atmen und Erbeben unserer Lungen.


  Einerseits bin ich vom Essen innerlich gewärmt und fühle mich wieder gestärkt für den morgigen Tag, andererseits wird mir übel und kalt, sobald ich daran denke, dass jeder hier erkennen könnte, dass ich ein Keim bin – dass wir drei keinesfalls dem Volk der Nomaden angehören.


  Was würden wir tun? Wir müssten wieder fliehen, weiter fliehen, immer rennen und noch weniger vertrauen. Ich fühle mich eingeengt und ein bitterer Stich zieht fest und zornig durch meine Brust.


  Als wir unser Zimmer erreichen, ist das Licht noch trüber geworden.


  Überall löschen sich Quallenlichter und hinterlassen nichts weiter als den Hauch des silbrig vergehenden Glanzes. Cosima lässt sich auf den Rand des unteren Bettes sinken und streift die Schuhe von ihren Füßen, als wären sie so schwer wie massive Steine. Cash und sie haben ein wenig Essen mitgehen lassen uns verstauen es nun sorgsam im Rucksack.


  Danach nuschelt Cash nur kurz, dass er jetzt eine rauchen gehen würde, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, und verschwindet zurück auf die überdachten Flure.


  Nachdem ich auf der Toilette war und mir die Hände gewaschen habe, helfe ich Cosima stillschweigend dabei, die Betten zu beziehen. Erst ist es nur das undefinierbar raue Geräusch unserer Haut, die über groben Stoff streicht, das den Raum erfüllt – dann, nach ein paar unerträglichen Minuten, ergreift Cosima das Wort.


  »Wie … ist es so weit gekommen?«, fragt sie ohne mich anzusehen und ihre Hände wirken steif, als sie die Enden des Lakens routinemäßig unter die Ecken der Matratze klemmt.


  »Was meinst du?«


  »Skars … Tod.« Ihre Worte sind so schwer wie ihre dunklen Lider, die mir den Blick in ihre Augen verwehren, als würde sie etwas vor mir zu verstecken ersuchen.


  »Ich weiß es nicht«, gebe ich offen zu, »es ging so schnell. Ich … ich h-habe ihn wohl … ich weiß es nicht. Ich kann nicht, Cosima.«


  »Ich will es ja verstehen«, krächzt sie zur Antwort. »Ich will verstehen, warum du nicht darüber reden kannst. Ich muss wissen, wieso er tot ist. Er war doch stark! Er war nicht dumm! Wieso … wie ...« Sie schöpft schwer nach Atem und ich sehe einen unscheinbaren, erschrockenen Glanz in ihren Augen. »Ich will dir auf keinen Fall die Schuld geben.«


  »Dann tu es einfach nicht«, antworte ich stumpf. »Ich will nicht darüber reden, wirklich, ich weiß nicht, was du hören willst. Ich weiß nur, dass ich dir nicht geben kann, wonach du suchst.«


  Mit der letzten, übrigbleibenden Kraft schiebe ich einen altmodisch geblümten Bettzug über das Kissen und streiche mir das Haar zurück. Ohne Cosima in die Augen blicken zu können, die nichts mehr sagt, stolpere ich zur Tür und bin schneller an der frischen Luft, als ich meinen Blick heben könnte. Mit wird schwindelig, so kalt jagt ein Schauer über meine nackten Arme.


  Die Tür gleitet automatisch hinter mir zu und meine Augen erfassen Cashs verwirrten Blick von der Treppe, den er mir zugewendet hat, sobald er meine Schritte hörte. Wortlos folgt er meinen tauben Bewegungen mit den Augen, als ich von der Tür zu den Treppen trete und mich mit knirschenden Knien neben ihm niederlasse.


  »Nicht weinen«, flüstert er rau und zutraulich – und erst da bemerke ich die Kälte an meinen Augen und dass es tatsächlich Tränen sind, die sich an die Oberfläche geschlichen haben.


  »Es geht mir gut.« Als würde es Distanz zwischen uns aufbauen können, lächle ich. Er antwortet nicht einmal, sondern schiebt mir die kleine Dose herüber, in der er sein Grunge aufbewahrt. Ich schüttle den Kopf.


  »Heute brauche ich es stärker.«


  Seine Augen sind wie graue, kühle Quallen, die vor meinen Augen schwanken, so dicht sitze ich neben ihm und schaffe es nicht, meinen eigenen Blick zu festigen.


  »Ernsthaft?«


  Ich zucke mit den Schultern und zögerlich zieht er ein farbloses Tütchen aus seiner Innenjacke, in dem blutrotes Pulver zu finden ist.


  »Civil«, murmelt er, »aber vorsichtig, Mädchen.«


  »Fang du nicht auch damit an, mich wie ein Kind zu behandeln.«


  »Verzeihung.« Ein schmales Lächeln ziert seine labilen Lippen. »Ich will nur nicht, dass du dich überschätzt.«


  »Ganz bestimmt nicht«, schaffe ich es, trocken zu erwidern. »Ich bin die Königin derer, die kein Selbstbewusstsein ihr Eigen nennen.«


  »Dabei sprichst du wie eine alte Seele«, schnurrt Cash.


  »Hm?«


  Cash streicht sich verlegen mit den Händen über das raue, von Schatten umwobene Kinn.


  »Nicht jeder kann sich so ausdrücken, wie du es wagst. Ich … ich weiß nicht, ich kann nicht glauben, dass du ...« - und bei diesen Worten beugt er sich verschwörerisch, wie ein Dieb, zu mir herüber - »erst ein Keim bist.«


  »Danke.« Ich zucke unbeholfen mit den Schultern, weil ich sonst nicht weiß, was ich tun soll. Das Civilpulver schiebe ich auf meiner Handfläche zu einer Kugel zusammen und schniefe es mir in die Nase. Glitzernde, springende Sterne tanzen vor meinen Augen und ich bekomme ein paar Sekunden lang keine Luft, so heftig ziehen die Gifte in meinen Körper ein – wandern direkt in meine Blutbahnen, springen wie Stromsprünge auf dem Rücken meiner Herzkammer umher. »Nur ist es leider so, dass es egal ist, wie ich spreche und mich ausdrücke, denn ich bin trotzdem nicht erwünscht, nicht wahr?«


  Cash schweigt und doch liegen seine Augen bestimmter auf mir als je zuvor. Diesmal scheint seine Aufmerksamkeit nicht zu brechen. Er zerreibt ein wenig Acid auf seinem Zahnfleisch und beugt sich zurück, die Ellenbogen fest auf die oberste Stufe gedrückt.


  Wir sehen uns nur an, stumm und im Einklang und niemand gibt auch nur noch den Anschein, etwas sagen zu wollen. Bis plötzlich Cosima aus der Tür des Zimmers stürzt, ihre Schritte schwer und ihrem Gesicht pure Panik.


  »Kommt rein, schnell«, keucht sie mit einer tonlosen Kälte in der Stimme. Etwas verschwommenen Blickes komme ich auf die Beine und beeile mich, dem sachte schwankenden Cash zu folgen, der auf Cosima zusteuert.


  Sie verschwindet schon wieder im Zimmer – und als wir endlich dazustoßen, ist ihr Blick unstet und ihre Handgelenke zittern merklich.


  »Wir haben ein Problem«, sagt sie finster und ihre Mimik schwankt von erschrocken zu besorgt auf wütend um. »Seht auch das an.« Ohne uns zu Wort kommen zu lassen, reicht sie den Koordinator an uns weiter und auf dem beweglichen Bildschirm steht in leuchtender Schrift:


  Zum erneuten Abspielen des Videos drücken Sie eine beliebige Taste.


  Cash sieht kurz zu mir und dann zu Cosima, ehe er drückt und wir uns um das Gerät in seinen Händen scharen.


  »New York, die Polizei bestätigt den Tod einer Agentin der Hunting Agency, die in ihrer Stadtwohnung aufgefunden wurde. Es handelt sich definitiv um einen Mord und die Untersuchungen haben eine schnelle Identifizierung des Mörders ergeben.« Das Bild der blassen Frau mit dem streng zurückgebundenen, schwarzen Haar wird von einer Photografie abgelöst, auf dem deutlich mein Gesicht abgebildet ist.


  Meine Haare sind weniger zerzaust und ich lächle – mein Identifikationsphoto von meiner ID Karte. »Avery Gácte, ein Keim und Nachkomme des Gácte Geschlechtes aus Eurasien soll den Mord verübt haben und wird nun mit allen Mitteln gesucht.


  Wenn Sie etwas Auffälliges bemerkt oder diese Person zu Gesicht bekommen haben, melden Sie sich bitte bei ...« Cash schaltet das Video ab und reicht das Gerät an Cosima zurück, während ich nach Luft schnappe. Meine Lungen krampfen sich zusammen, mir wird heiß und kalt und ich kann nicht atmen.


  »Wie haben sie das herausgefunden? Wir haben doch alle Spuren … beseitigt?«


  »Ich weiß es nicht, vielleicht benutzen sie ... eine neue Technik. Wir wussten ja, dass sie ein Häscher gewesen ist, es war also auch bloß eine Frage der Zeit, bis sie ihre Leiche gefunden hätten. Doch dass es so schnell gehen würde ... Scheiße.« Cosima streicht sich über die Stirn, auf der ihr der Schweiß steht, während sie mich mit großen Augen anstarrt und Cash ignoriert, der sich benommen auf der Matratze niederlässt.


  »Und wieso bauschen sie es so auf? Sicherlich haben schon viele … Häscher so den Tod gefunden.«


  »Wegen meiner Familie«, antworte ich rau und unwillig. »Sie wissen, wer ich bin, das ist wahrscheinlich tolle Propaganda für die Hunting Agency. Seht her: Keime machen vor nichts Halt! Tötet sie! Was jetzt? Was mach ich denn jetzt?«, keuche ich ohne Unterlass und kann meine Angst nicht einmal verstecken. Nun werde ich also mit noch höherer Priorität gesucht.


  Reichte der Aufstand in Eurasien nicht schon? War ich nicht extra nach Amerika gegangen, um anonym fliehen zu können, ohne dass mich jeder kannte, so wie es in meiner Heimat der Fall gewesen war?Nun kennt wieder jeder mein Gesicht – und die Aussichtslosigkeit bringt mich um den Verstand. Dabei ist es diesmal wirklich meine eigene, verdammte Schuld.


  »Okay«, rafft sich Cosima nach kurzer Zeit wieder auf, »packt so viel ein, wie ihr könnt, nehmt auch die Decken mit und klemmt sie euch auf die Rucksäcke. Wir können auf keinen Fall hier bleiben.«


  Und stumm gehorchen wir ihrem Befehl. Gerade erst zur Ruhe gekommen – und schon wieder auf der Flucht.


  


  Kapitel 23


  Ihre Augen flüchten aus dem Licht


  


  Sie hat silberne Augen und den stählernen Ausdruck eines Raubtieres im Gesicht. Im einen Augenblick erwidert sie Rubens starrenden Blick, als würde sie in ihn hineinsehen können, dann wendet sie sich mit instinktiv gerunzelter Stirn ab. Trotz der neumodischen Linsen, die ihre wahren Augen verbergen, weiß Ruben, wer sie ist.


  Es ist wie ein Schlag, der ihn hart in der Magenkuhle trifft, als er sich selbst in ihrer Zukunft sieht. Ohne sich groß anzustrengen, kann er den Wald an ihren Fingerspitzen riechen und die schwarzen Ränder deuten. Seine Sicht weitet sich und er wird geflutet. Dort ist nichts, das nach Erinnerung schmeckt, sondern nur Fortschritt im Lösen der Blockade, die er sein Leben nennt.


  In dem kleinen, abseits gelegenen Shop, in dem er zum ersten Mal seine Augen auf sie gerichtet hat, spielt das Radio altmodische Klassiker mit tiefen, vibrierenden Bässen, die sich harmlos selbst durch den Laden tragen. Ekelhaft trübes Licht taucht sie in verdunkeltes Sepia, beinahe Ocker, und der braun-gelb gekachelte Fußboden erweckt den Anschein, dass das Gebäude früher als öffentliche Dusche oder Toilette gedient haben muss. Vor … zwanzig Jahren vielleicht.


  Es macht Rubens Knie weich, ihre Augen gefangen zu haben, ihre wahren Augen, die sie wohlweislich verbirgt. Erst, als sie mit der Hand einem der Männer, aus der zuvor weit entfernten Gruppe, die Wirbelsäule hinauf streicht, realisiert er, dass sie nicht allein hier ist.


  Sie sind mager, wie Nomaden, ihr Haar ist verwüstet und schmuddelig, gar unachtsam zu Zöpfen nach hinten gebunden. Doch sie sind nicht wie er.


  Ruben beobachtet sie durch die Lücken im Regal, die vereinzelt nicht mit Artikeln vollgestopft sind, und bemerkt, wie sich das Mädchen mit den silbernen, falschen Augen zu der Stelle umdreht, an der sie noch vor einer Minute Blicke getauscht haben.


  »Wir sind nicht mehr sicher«, scheint sie mit den Lippen lautlos zu formen - und ihre ausschließlich männlichen, älteren Begleiter werfen ihm prüfende, flüchtige Blicke zu. Ruben kann die baldige Wut an der Zungenspitze des fremden Mädchens fühlen, doch er weiß nicht, was sie so wütend machen wird.Es fällt ihm sichtlich schwer, sich abzuwenden und seinen Einkauf – ein eingeschweißtes Stück Brot, das ihm als Nahrung dienen soll, während er den Clangebieten normalerweise wieder ausweicht – mit einer Wertplexi kauft. Er wirft das nun wertlose Plexiglas in den Abfalleimer und drückt die schwere Tür auf, die ihn zurück in den dämmernden Abend lässt. Ab und zu dreht er sich um und hält sich verdeckt, schließlich hockt er sich im Schatten alter, unbenutzter Autos nieder und beobachtet den Laden. Sein Blut rast durch seinen Kopf, sodass die ganze Welt um ihn herum stiller und unbedeutender zu werden scheint.


  Wer ist das Mädchen? Sie ist offensichtlich ein Keim, so viel kann er in ihr sehen, und auch ihre Begleiter sind Keime und scheinen sich mit Vorsicht und Bedacht zu bewegen, als hätten sie alle ein instinktives Fluchtgefühl in sich. Er muss wissen, wer sie sind, so viel weiß er. Und ein Gefühl der Ruhe ergreift bei diesem Gedanken sein Inneres, seine Gedanken werden still und er lauscht, ohne Furcht. Er weiß, es wird alles gut gehen, denn er kann sich mit ihnen sehen, er kann ohne Bedenken seine Augen auf sie richten und Harmonie seine Rippen hinauf kriechen spüren.


  In der Kälte brennen Rubens Knochen und seine mangelhafte Ernährung fordert ihren Tribut. Ihm ist schwindelig, doch er nimmt sich zusammen, sobald er sieht, wie die kleine Gruppe schnellen, sicheren Schrittes aus dem Laden tritt und restliche Einkäufe in abgenutzten Rucksäcken verstaut. Der Laden liegt abgeschieden vom letzten Clangebiet, Ruben vermutet, dass vielleicht einmal pro Tag jemand vorbei schaut und nachsieht, ob ein potenzieller Dieb sich im Sicherheitstrakt befindet. Es wird nicht mehr, wie vor vielen Jahren noch, ein wirklicher Verkäufer benötigt. Die Überwachung in dem Laden ist ausreichend, das Angebot an Waren alles andere als verlockend, und Geld ist im Überfluss vorhanden. In jedem Clan, bei dem Ruben notdürftig Unterkunft gefunden hat, ist ihm eine Wertplexi mitgegeben worden, zusammen mit ein wenig Proviant, den er sich so lang wie möglich aufspart. Doch seine Angst vor den Menschen und den Erinnerungen, die sie in seinem Kopf pulsierend auslösen, lässt ihn immer weiter fortdrängen. Bis er, wie jetzt, lieber an Waldrändern umherschleicht, auf der Suche nach einem Ort, an dem das Nimmerende in seinem Kopf zur Ruhe kommen kann. Er fühlt sich zu alt, um noch die Gedanken tragen zu können. Sein Gefäß ist längst nicht mehr leer, er ist angefüllt und alles scheint über zu quellen, Gedanken, Gefühle, … die Furcht setzt ein Stechen in seine Lunge.


  Wie er hier so hockt, kann er die Augen nicht von der seltsamen Gruppe lassen. Entgegen seiner Panik vor Menschen, folgt er ihnen in sicherem Abstand, jedoch nicht zu weit entfernt, um sie – bei dem Tempo, das sie vorlegen – nicht aus den Augen zu verlieren.


  Er folgt ihnen ein paar verlorene Straßen weiter, duckt sich in die Schatten und versucht, seinen unkontrollierten Atem einzufangen, um ihre Aufmerksamkeit nicht auf sich zu lenken.


  In weiter Ferne sieht er ihre Silhouetten zwischen wartenden Baumstämmen verschwinden. Der Ausläufer des Waldes führt bis an den Rand dieses Ortes, ist beinahe sogar verbunden mit dem sandigen Weg, auf dem sich Ruben in eben diesem Augenblick befindet. Doch wohin will die kleine Gruppe? Ruben weiß, dass der Wald weit und tief ist und an Schluchten grenzt und sich karger werdend an Berge schmiegt, ohne ein klares Ende zu finden. Es ist einer dieser seltenen Wälder, die einen zu verschlucken scheinen und in denen man sich – selbst wenn man sich auf den Wegen hält – leicht verirrt. Ein Wald wie ein schwarzes Loch.


  Er kann sich nicht entscheiden, ob er ihnen folgen oder der Furcht, die sich langsam und zäh durch seine Knochen bewegt, nachgeben soll. Kurzerhand legt er seinen Rucksack ab, lässt sich ganz auf dem Boden nieder, das Waldstück – in das sie verschwunden sind – halb im Auge. Wenn sie wiederkommen, wird er es bemerken, denkt er sich. Wenn nicht, … nun, so weit ist es ihm verwehrt, zu denken. Es ist der Morgen, auf den er hofft.


  Immer wieder fällt er während des Wartens in einen oberflächlichen Schlaf, ohne jedoch auch nur ansatzweise Entspannung zu finden. Dafür ist er zu unruhig, ebenso halten ihn die vielfältigen Geräusche wach. Vögel mit zirpenden Gesängen und flatternden Körpern, Wind, der die Wipfel zum Knistern bringt, das tiefe Atmen des angrenzenden Waldes …


  Doch egal, wie sehr sich Ruben auf sein Ziel fixiert, die Gruppe kehrt nicht zurück, so wie er es erhofft hat. Und nachdem er Stunden in der Hocke verbracht hat und nur ab und zu eingenickt ist, streckt er sich und erhebt sich mit knacksenden Gelenken aus der unangenehmen Position. Ein fieses Stechen zwickt ihm die Wirbelsäule hinauf und brennt in seinem Nacken, doch seine Gedanken kleben noch immer an dem Mädchen und ihren Begleitern.


  Am Schwersten lasten auf Ruben diese Augenblicke, in denen ihm seine Hilflosigkeit bewusst wird, weil ihn etwas hält, das er nicht fassen kann und dessen Sinn und Erscheinung er nicht begreift. Er hat all diese Gedanken im Kopf, die nicht die seinen zu sein scheinen und in den dunkelsten Sekunden ergreift ihn stets eine Ahnung, die ihn an neue Orte führt, wo er wieder nur im Dunkeln wandert und ohne Anhaltspunkt auf etwas wartet, das nicht passiert.


  Er kann die Zukunft nicht mehr von der Gegenwart unterscheiden, wenn die Lider, die ihm das Leben geschenkt haben, in Furcht flattern, weil das Leben ihm die pure Angst in die Knochen setzt.


  Eine Entscheidung zu treffen, erschüttert Ruben noch immer. Es ist, als würde man mit beiden Händen nach etwas greifen und mit dem Rücken den ganzen Rest abweisen. Ruben hingegen will am liebsten mit jedem Fuß in eine andere Richtung, bittend, konfus und verzweifelt. Egal, welchen Weg er geht, sein Kopf dreht sich immer zurück und trauert den Möglichkeiten nach, die er nicht haben kann.


  Diesmal ist es nicht so. Diesmal gibt es nur ein Vorwärts, diesmal hofft er nicht, er weiß, er ahnt nicht, er befürchtet. Also rafft er sich mit zitternden Handgelenken auf, die Stirn tief vor flüchtenden Gedanken und den Rucksack auf die mageren Schultern ziehend. Seine Kraft ist geschrumpft, seine Rippen halten nichts mehr als Haut und nur sein Kopf, sein Kopf ist schwer und voll und was in ihm ist, wächst unaufhörlich hinter seinen Augenlidern.


  Ein kurzer Augenblick des Zweifels befällt ihn, als er die ersten Schritte gen Wald wagt und die Bäume so nah vor seinen Augen ruhen, als wollten sie eine Mauer bilden, die ihn zurückzuhalten gedenkt. Was, wenn seine Visionen ihn trügen, wenn seine Wahrnehmung nichts mehr wahrhaftig und real in seinen Kopf dringen lässt, sondern nur Lügen? Was, wenn sie ihm die kalte Schulter zeigen oder ihm sogar feindlich gegenübertreten? Ein Schaudern wandert über seinen Rücken.


  Ab und zu sind Zweifel gut, sie halten einen davon ab, große Dummheiten zu begehen, doch in diesem Augenblick glaubt er nicht daran, dass seine Angst begründet ist. Er versucht, zu vertrauen, wiegt sich in den sicheren Bildern, die seinen Kopf fluteten und zusammenhangslos in sein Fleisch griffen, als er das Mädchen und ihre Begleiter sah. Er muss auf etwas vertrauen können, mag es noch so vage und unsicher sein, wie eine mögliche Zukunft oder eine alte, scheinbare Erinnerung.


  Es sind seine Augen, die viel sehen, doch die unglaublich vielfältigen Geräusche der Lebewesen im Wald und das Flüstern des Windes sind das, was ihn innehalten lässt. Hier zwischen den Bäumen mit den gefurchten Rinden steht die Luft, es herrscht eine Wärme, die den Schweiß unter Rubens Achseln ausbrechen lässt.


  Ausgetretene Pfade leiten ihn zwischen den wartenden Stämmen hindurch. Zu Beginn zuckt Ruben bei jedem knacksenden Ast zusammen und starrt in das Grün in Grün, harmonisch unterstützt von einem sanften Braun des Holzes, als würde er jeden Augenblick ein wildes Tier erwarten. Dann rast und springt sein Herz in der Brust und sein Atem fühlt und hört sich monströs laut an. Doch nichts geschieht.


  Es gibt nur einen einzigen Pfad, der sich nirgendwo gabelt und ab und zu kaum sichtbar im schwachen Licht vor Rubens Augen verschwimmt. Die Riemen seines Rucksacks schneiden ihm unangenehm in die erhitzte Haut und er weiß schon bald nicht mehr, ob das Betreten des Waldes tatsächlich eine gute Idee gewesen war. Die Gruppe, nach der er sucht, könnte schon über alle Berge sein, wer sagt, dass sie überhaupt noch im Wald zu finden sind? Vielleicht hatten sie ihn auch an der Nase herumführen wollen – hatten gewusst, dass er sie beobachtete oder es zumindest geahnt. Vielleicht hatten sie den Wald nur durchkreuzt und waren schließlich mit Autos weiter gefahren – so viele Möglichkeiten gab es, so vieles, was Ruben verzweifeln lässt. Mit schmerzenden Rippen lehnt er sich gegen die stärkende Rinde eines Baumes, der in zweifacher Form vor seinen Augen tanzt. Sein Atem bricht und neue Luft schlängelt sich brennend wie Zungen tausender Feuer durch seine Brust. Es ist die Angst, sagt er sich in der von Schrecken belasteten Sekunde. Es ist die Angst, dass das Licht geht und ich allein bin.


  Und der Wald, er flüstert ihm Geschichten zu, die seinen Kopf in verwirrende Waben wickeln und seine Augen blind machen. Manchmal starrt er eine nervenaufreibende Minute lang ins Nichts, in der Angst, an einem Ort zurückgekehrt zu sein, den er nicht kontrollieren kann – bis ihm bewusst wird, dass er weder Traum noch Realität jemals unter Kontrolle hatte. Es ist eine vage Lüge gewesen, die ihn in den starken Momenten hat glauben lassen, er könne die Kopflastigkeit von sich reißen und fort rennen, rennen, rennen. Stattdessen stolpert er immer wieder zurück, läuft im Kreis und nichts kann die Bilder stoppen, von blutenden Händen mit langen Fingernägeln, unter denen sich Hautfetzen wiederfinden. Aufgeschnittene Kuppen, glänzend weiße Augen, ein klarer Blick, abgelöst von einem wahnsinnigen Kreischen, das er so klar im Kopf hören kann, als würde direkt neben ihm jemand stehen, mit den Lippen an seiner Ohrmuschel, und sich die Seele aus dem Leib schreien.


  Ruben findet sich im trüben Dämmerlicht mit der Stirn am Boden wieder und es ist, als würde ein fiebriger Schleier von ihm weichen. Plötzlich ist er nicht mehr in seinem eigenen Kopf, sondern kann die Aufmerksamkeit in plötzlicher Klarheit auf seine Umwelt lenken. Erde klebt an seiner Wange, als er sich schwerfällig aufrichtet und nach seinem Rucksack tastet, dessen Schemen er an seiner rechten Seite erkennen kann. Ein Zischen und ein Winden lassen ihn zurückschrecken, als eine von Kreisen übersäte Schlange mit gelbem, geriffeltem Bauch an ihm hochschnellt und ihre Giftzähne in die Mulde zwischen Schulter und Hals gräbt, nicht weit von seiner Halsschlagader entfernt, knapp daneben und doch gut gezielt.


  »Verdammt!«, schreit Ruben und schlägt sie fort und ihr Kopf prallt gegen eine Wurzel, unter der sie mit schnellen, schlängelnden Bewegungen entschwindet, während Rubens Kopf zu dröhnen beginnt und die Stelle, an der sie ihn gebissen hat, brennt als würde jemand offenes Feuer an seine Kehle halten.


  Als er keuchend zum Stehen kommt und seinen Rucksack mit lähmend langsamen Bewegungen auf seine Schultern zieht, tanzt die Welt vor seinen Augen und er spürt sein Blut durch den Körper jagen, als würde sein Herz gleich in seiner Brust explodieren. Wie würde seine Seele dann in seinem Fleisch kleben, hilflos, und seine Gedanken würden versiegen und er …


  Doch so weit kommt es nicht. Die Welt dreht sich im Kreis, und ehe Ruben sich versieht, steht er dem Mädchen gegenüber, das mit einer glänzenden, schwarzen Waffe direkt auf seinen Kopf zielt. Der Lauf zittert nicht, sie ist vollkommen ruhig und er kann ihren Blick nicht sehen, da ihr Gesicht wie das ihrer Begleiter in ihrem Rücken von Dunkel umfasst ist. Sie stehen im Schatten der dichten Bäume, während er auf dem Pfad taumelt, so sicher wie eine fragile Erle im tosenden Sturm.


  »Warum folgst du uns?«, fragt sie mit stählerner Stimme und fügt kontrolliert ein »Bleib stehen oder ich schieße, klar?« hinten an.


  Doch Ruben kann nicht stehen bleiben, seine Beine knicken ein und sein Keuchen übertönt jedes Wort. Er sieht aus dem Augenwinkel die Waffe des Mädchens zucken, als würde sie mit dem Gedanken spielen, den Lauf zu senken - und nun sieht er ihre erschrockenen Augen, die erst wieder kalt und unnahbar wirken, als einer der Männer vortritt und seine Waffe ebenfalls zieht.


  »Steh auf!«, bellt er.


  »Ich … kann nnnicht.« Rubens Blick brennt und das Mädchen schreitet entschieden vorwärts, kniet sich vor ihm nieder und betrachtet den Biss der Schlange.


  »Scheiße«, flüstert sie und streicht knapp darüber, als würde das etwas helfen, doch es macht das Brennen in Rubens Schulter nur schlimmer. »Er ist verletzt«, wirft sie ihren Begleitern über die Schulter hinweg zu und macht dennoch keine Anstalten, aufzustehen, sondern hilft Ruben, sich hinzulegen.


  »Kenya«, ächzt einer der Männer und Dunkel legt sich um ihre Augen, als er ihren Namen an die Luft stößt und ihm alle Schönheit nimmt. »Lass ihn liegen. Der macht es nicht mehr lang.« Ruben kann ihre Hände auf seiner Brust spüren, als sie ihn zurück auf den Boden drückt, sobald er etwas zu sagen oder sich aufzurichten versucht.


  »Wir können dir nicht helfen«, sagt sie kühl und laut, doch ein Flüstern folgt, das nur Ruben vernehmen kann. »Es tut mir leid.« Ihre schäbige Kleidung raschelt, als sie aufsteht und sich wieder ihrer Gruppe zuwendet. Die Schritte ihrer schweren Stiefel hallen laut in Rubens Ohren nach und auch, als er sie nicht mehr zu vernehmen glaubt, hämmern rhythmische Schläge durch seinen Kopf. Bis die Angst ihn übermannt und ihn der Schock in eine tiefe Finsternis zieht, die nichts mit der wartenden Nacht zu tun hat. Sie ist tiefer. Kälter. Einsamer.


  


  Die Zeit ist, wenn sie rast oder schleicht, ein unbedeutendes Konzept, das seinen Kopf überlistet und ihm all die Gedanken raubt, die normalerweise in seinen Schläfen pochen würden. Das Licht des Morgens zieht ihn zurück an eine vage Oberfläche, über der die Schichten des Fiebers liegen und die er nicht durchdringen kann. Doch er ist irgendwie wach und kann durch den Schleier des Schweißes die Welt um sich herum in grellen, Töne erzeugenden Farben erkennen. Nichts ist an einem festen Platz, alles bewegt sich, und sobald er versucht, auf die Beine zu kommen, verlässt ihn die Kraft wieder. Auf allen Vieren, den Rucksack fest auf den Rücken geschnallt, krabbelt er den Pfad entlang. Seine Zunge klebt fest am trockenen Gaumen und der ganze Mund wird zu einem spröden Feld, als er keucht und sich heiße Luft und Staub zwischen seine Zähne setzen.


  Die Lungen brennen, schreiend fiebert er einem Ende entgegen und findet doch keine Wasserquelle. Sein Weg wird immer wieder von der Erschöpfung durchkreuzt. Drei Schritte vorwärts, zehn Minuten ohne Bewusstsein, tausend Gedanken ohne Halt und Bilder ohne Nenner.


  Tausend Gerüche setzen sich wie feste Knoten in seine Nase und noch lange nach dem Versagen seiner Augen kann er den Duft betörenden Flieders aus dem ganzen Chaos unterscheiden. Flieder, der sich in Haare setzt und an Ohren flüstert und kalt seinen Hals benetzt --- und dann das Dunkel, das Nichts.


  Der erste Gedanke ist immer ein Hoffen, endlich nicht mehr zu leben. Diesmal fühlt es sich so an, es muss so sein, denkt Ruben, sobald er sein Bewusstsein zurück erlangt und dunkle Sterne über seine Lider tanzen. Das Drehen hört langsam auf, der Schwindel legt sich und doch bewegt er sich nicht, aus Angst vor der Wahrheit. Warum kann er denken, wenn er tot ist? Ist es das Nichts, das sie der Welt prophezeit haben, oder ist es doch anders, als jedes Denken der Welt es jemals würde erfassen können? Ernüchterung erfasst ihn, als er kühle Hände in seinem Nacken spürt, die ihm das Haar aus dem Gesicht streichen. Mutter?, denkt er sachte, zaghaft und der Atem wirbelt in seiner Brust hinauf zu seinen Lippen.


  »Du bist wach«, stellt eine klare, feste Stimme fest und lässt ihn los. Nun spürt er stattdessen etwas Kälteres an seiner Schläfe. Diesmal ist es keine Haut, es ist robuster, unnachgiebiger und er weiß, dass es eine Drohung darstellt.


  Blinzelnd hebt er die Lider und grelles Licht bringt seine Augen zum Tränen. Aus dem Augenwinkel erkennt er den Lauf einer Pistole an seiner Schläfe. Eine Pistole, die in den Händen des Mädchens mit dem silbernen Haar liegt und die ihn argwöhnisch und vorsichtig betrachtet.


  »Ich lebe noch«, stellt Ruben mit trockenen Worten fest. Sein Mund fühlt sich an, als hätte er seit Tagen nichts getrunken, doch das Brennen vom Schlangenbiss ist fort. »Ich lebe noch?« Er bewegt sich nicht und kann das Mädchen nur aus dem Augenwinkel sehen, bis sie sich aus der Hocke erhebt und ein paar Meter zwischen sich und ihn bringt.


  »Wenn du den anderen sagst, dass ich dir geholfen habe, komm ich zurück und knall dich ab«, sagt sie mit einem Gesicht, das so kindlich und leicht ist, dass es keinesfalls zu den Worten passen will.


  »Warte!« Ruben versucht, aufzustehen, doch er ist noch zu schwach und kommt nur wankend auf die Knie. Sein Hemd ist am Ärmel abgerissen und wie eine Schlaufe um die kleine Wunde gewickelt. Es riecht noch immer nach Flieder … »Warte!« Er kommt fluchend zum Stehen und nähert sich ihr, während sie zurückweicht und ihre Waffe wieder zitternd auf ihn richtet.


  »Was willst du?«, zischt sie und tiefe Angst flammt in ihren Augen auf. Dabei kann Ruben kaum fassen, dass sie ihn für eine Bedrohung hält. Ihn, den hilflosesten Nomaden seiner Sippe, der die Bilder nicht mehr ertrug und deshalb seine Familie verließ, weil sein Kopf voller grauenvoller Visionen war und er zu schwach war, um mit ihnen umzugehen. »Ich will nur … ehm, danke sagen«, bringt er keuchend hervor und hält sich die Wunde, die zu pochen und zu ziepen begonnen hat.


  »Du solltest noch nicht aufstehen«, erwidert das Mädchen und die Angst weicht einem leicht verwirrten Ausdruck. Sie winkt ihm mit der Pistole zum Zeichen, dass er sich setzen soll und er gehorcht ihr. Dann tritt sie näher und hockt sich neben ihn, die Waffe halb auf seine Rippen, halb auf seinen Bauch gerichtet, immer etwas wackelig. Ihr Blick jedoch ist auf seine Wunde fixiert, die sie mit der linken Hand langsam vom Stoff befreit.


  »Ich hab dir ein paar Kräuter drauf getan, die das Gift herausziehen. Anscheinend hat es funktioniert«, murmelt sie, während sie den Biss inspiziert. »Ja, sieht gut aus. Noch etwas Ruhe und viel Wasser trinken.« Sie deutet zu seinem Rucksack, auf dem zwei Flaschen mit abgepulten Elektro-Etiketten liegen und die sie ihm mitgebracht haben musste.


  »Wieso hilfst du mir?«, fragt Ruben mit kratzig rauer Stimme und hält ihr Handgelenk unbeholfen fest, als sie sich wieder erheben will. Ihre Augen kleben für einen kurzen Augenblick aneinander, manchmal funktioniert etwas besser, wenn man sich genau ansieht, und sie scheint es ebenso zu beruhigen, wie ihn. Ihre Augen entsprechen den klaren Kreisen eines Keimes und Ruben weiß, dass sie ebenso neugierig in seine Augen sieht und erkennt, dass er in der Aschephase zuhause ist und somit ist ihre Angst begründet, ihre Hilfe jedoch nicht.


  »Ich … weiß nicht«, antwortet sie rau und entzieht sich seiner Berührung. »Vielleicht … hatte ich so ein Gefühl, dass du kein Feind bist.«


  »Dein Gefühl hat dich nicht getäuscht.« Ruben weiß zwar nicht, ob er nicht doch lieber tot als lebendig wäre, doch es tut gut, ihre Lippen sich bewegen zu sehen, weil er weiß, dass es ab jetzt besser wird. Dass er angekommen ist. »Ich sehe das Leben anders als andere.«


  »Was meinst du?« Sie greift ihre Waffe mit beiden Händen, vielleicht, weil sie sich vor seinen Worten doch fürchtet. Es ist gut, dass sie argwöhnisch ist, denkt Ruben. Es hilft ihr, zu überleben.


  »Ich bin nicht an irgendeiner Art Jagd beteiligt«, flüstert Ruben als würde er ihr ein Geheimnis verraten.


  »Wieso verfolgst du uns dann?«


  Diesmal ist er es, der mit einem schmalen Lächeln mit den Schultern zuckt und antwortet:


  »Vielleicht hatte ich … so ein Gefühl, dass ihr nicht meine Feinde seid.«


  »Ich kann dir nicht vertrauen«, murmelt sie schwerfällig nach ein paar Sekunden des Schweigens und weicht seinem Blick aus. Stattdessen fixiert sie ihre Hände, in denen die dunkle Waffe wie ein kleiner Vogel liegt, als könne sie ihr jeden Augenblick aus den Händen flattern. »Ich müsste Angst vor dir haben.«


  »Und doch hast du keine Angst.«


  Ihre Blicke treffen sich und sie seufzt, beißt sich auf die Lippen und ihre Augen werden wieder zu kühlen Steinen, die sich in einem dunklen Meer wälzen und winden.


  »Ich kann dir sagen, warum du keine Angst vor mir hast, aber ich vor dir«, beginnt Ruben langsam und seine Gedanken entfalten sich. Es ist immer ein wenig unerwartet, wenn die Bilder zuschlagen. Einerseits kann er die Visionen aufschlagen wie ein Buch, doch sobald er anfängt, in ihn zu lesen, übermannen ihn jene wirren Bilder wie eine Flut aus tausend Glasscherben und in jeder dieser Scherben spiegelt sich ein anderes Leben, eine andere Situation, anderes Blut. Ruben atmet tief durch. »Ich werde euch brauchen und ihr werdet mich brauchen, Kenya van Vedken.« Er macht nur eine kurze Pause, um einen Blick auf ihr starres Gesicht zu erhaschen. »Ich weiß, du bist schon lang hier in den Wäldern ... die einzige Überlebende deiner Familie, aber ... bald werden sich die Dinge ändern. Ich kann dich sehen und ich sehe mich bei euch. Ich ... sehe vieles, für das ich keine Worte zu geben habe oder für das es noch keine Worte gibt.« Ruben weiß nicht, ob sein Reden wirkt, denn er sieht nichts mehr, so fest hat er die Augen zusammengekniffen und will die Flut, die ihm Übelkeit beschert, wieder fort drängen. »Ich gehöre zu euch, auch wenn meine Augen lügen, meine Zunge tut es nicht.« Und als er aufhört zu reden, kann er ihren schweren Atem hören, der sich laut in seine Ohrmuscheln legt.


  »Wer bist du?«, fragt sie und legt die Fingerkuppen auf seine Lider. »Wer bist du bloß?«
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